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von dem ehemaligen 
zsnigl. preusslschen Generallieutenan«/ 
nachmaligen 
königlichen dänischen General der Infanterie, 
Friedrich August von Fink 
Herausgegebem, 
Mh mit Anmerkungen und Zusätzen ver 
von 
M . A. von Winterfeld, 
Ber l i t t , 1783-
bei. Johann Friedlich Uns«« 
Vorrede bes Herausgebers, 
welche zugleich die vornehmsten 
Lebensumstände des Verfassers 
enthält. 
riedrich August von Fink, war M 
boren den ^Zsten November 1718 zu Stre-
ich in Meklenburg. Seine Mutter war 
eine von Malzahn oder Molzahn, eine 
Schwester der zweiten Gemalin des russi-
schen Feldmarschalls Grafen von Männich. 
B is in sein vierzehntes Jahr ward er zu 
Stvelih, in dem Hause seiner Eltern erzo-
gen ; als aber sein Vater im Mai deF Iah-
* H res 
F 
( IV ) 
res 1732 als Stallmeister in russische Dien-
ste trat, begleitete er ihn nach Petersburg. 
«Im August des Jahres 1734 ging er 
allein, und zwar bis PanziZ zu Wasffr,. und 
von da weiter zu lande, nach Deutschland 
zurükk. Bald darauf trat' K D römisch-
kaiserlich« Dienste. Ob es aber noch in die-
sem, öde'r'erstem folgenden Jahre geschehen, 
oder in welcher Qualität/ und bei welchem 
Regiments, kann ich nicht angeben; weis 
also auch nicht in wie fern er an dem lezten 
Feldzuge des Prmzen Eugens am Rhem-
strome Anteil gehabt habe; nur so viel weis 
ich, daß er zu Anfange des Jahres 17^6 
Fähnrich WM?, in Italien stand, bei dieD 
GelegeHetzz Venedig besah; und im Sonn 
merMn dieftsIahres nach Parma in Gar-
nison kam,., ^ . 
Als im Jahre 1737 Kaiser Karl V l . 
mit den Türken in Krieg/ vevwikkelt ward, 
^hitzlt Mch däsRegimelibbeiwelchemFink 
stattd, Bsfchl zum Aufbruch nach Ungarn,, 
wUche ^usi'chM- PofiuGwinWsW, WO 
traf 
( V 1 
traf dm wten Julius auf dem Gammch 
platzbei Gßadiska ein. ^ 
Fink machte nun einen Feldzug gegen 
hie Türken, unter dem Oberbefehle des Ges 
neralfelbzeugmeWrs Prinzen von Hildburg-
Hausen; wohnte unter andern her Einschlich 
sung von Banjaluka, und vermuchlich auch 
der Schlacht hei eben diesem Orte, bei; 
watd am i 4 tm Oktober Seeondlieutenant; 
und rükkte den I4ten December, als Com-
mandeur M r Grenadier-Compagnie nach 
Pest ins Winterquartier. 
Den Zossen April 1738 verließ er die 
römisch-kaiserlichen Dienste, und gjeng wies 
der nach Rußland, wo seine Eltern bamsttz 
lebten, und wo der vjOlvermögende Held-
Marschall Graf Münnich sein naher Ver-
wandter war. Auf dem Wege dahin wach 
er zwischen Nemirow und Raczkon) vonRHlp 
bern überfallen Wd geplündert. 
Den aasten I u l . alten St i ls, langte es 
W dem ruUschen Heere an, und wgrd voy 
deMGOmarfthlll Ms tnnW als PtzMW 
lieuteNGt. Air^Wey M^WKnkß W W j M 
* 3 M c 
( n ) 
M i t diesem'machte er wieber einen Feldzug 
gegen die Türken, und kam nach Endigung 
desselben, im Monat September, nachKiow 
ins Winterquartier, wo zugleich VaslHaüM 
quartier des FckdmarschcM M r . 
Den 28stenApril i'7WtzrMnnteihn der 
Feldmarschall zum Hauptmann archangel« 
worodschen Regiments. Was für Anteil er 
andenKriegesbegebenheitengehabt, kann ich, 
aus Mangel der Nachrichten,' nicht sagen. 
Nach geendigtem Kriege kam Fink nach 
Petersburg in Garnison^ " A m 22sten S e M 
t ^ 6 aber, w'ard er mit seinerCompchnie 
nachPulkow, 15 Werfte von Petersburg, 
versetzt. 
Dsn 22sten December dieses Jahres ward 
er KlügöadMant des Generalissimus, Her-
M von'Braunschweig-Wolfenbüttel, mit 
Premier-Majors Range. -
An denStatsveranderungen die inRus-
ülnd ckuf den Tod der Kaiserin« Anna folg-
ten,, finde ich nicht daß Mnk weitern"Anteil 
gchclbs) ctls daß er <im W e n N i M M b M 
Weil et ebeti M Tag h a M . G^h heiHVD 
( N l ) 
schlich mit in Verhaft genommen, am sols 
gendsn Tage aber schon wieder auf freien 
Fuß gestellt worden. Indessen verlor er, 
mit dem Falle des GeneraWmus, auch sei-
ne Adjudantenschast bei selbigem, und ward 
im März des Jahres 1742 zum mwlschm 
Regiments versetzt̂  mit welchem er, unter 
dem General lowendahl, einem Feldzug W 
gen die Schweden »lachte. 
Unterdessen war Finks Verwandter und 
großer Gönner, dev Keldmarschall M ü w 
NiehknerMteitt worden gevierteilt zu werden:, 
aus kaiserlicher Huld und Gnade, aber nur 
auf ewig nach Slberim verwiesen; Finks 
Vater, der im August 1741 zum zweiten NM 
le als Stallmeister mchiPMersburg MöÜN 
MßMwar, hatte UessBedimung noch in eben 
dem Jahre zum zweiten male verloren, und 
war wieder nach Deutschland zumkkgekehrtz 
und Finks Schwager, der Oberst von 
Mcmstem mar in Ungnade gefallen. Diese, 
HNZ ahnliche Ereignisse mochten ihm ver-̂  
nmchlich.die NeiaHn,Pzum ruMchen DienM 
benylNWnchabey^.weU,er ihn yocH ist e M 
i . * 4 ' diesem 
< V?ir ^ ) 
MesW Jahre. Mit dem prMssischen verwech-
selte. Mhvscheiylich hatte der damalige 
preußische Major und Flügeladjudant, nach-
n p l i M General-lieutenant-Hssno R M p s n 
Win fep f tD , der in.tzm Jahren 1740 und 
^741 sich in komglKhM Angelegenheiten in 
Island befand, uO Finks leiblicher Vet-
war, ihm zu dieser Veränderung den 
g gebahnt. 
Fink trat also noch vor Ablauf des Jah-
wes 1742 als Majo? und Flügeladjudant in 
prenssische DMMz.Mfchl igte M zweiten 
schlesischen Kriege ein Grenadierbataillm; 
Ward im Jahre 175 tOberstlieutenantz war. 
W Anfange des Hpitten schlesischm Krieges 
«.ls Ob^st wiederum Anführer eines Grenaf 
HiT^VWitlons z ward 1757, in der Schlacht ^ 
bei^oll in verwMdO; und erhielt noch in 
Ben diesem Jahre M s erledigte Heffen-
I)aemstädtische HnfaMr ie^ Regiment mit 
jmMalmajors'ChapakM I m Jahr V759 
mrdwd. GenerMieutAMtz' wohntezmwter 
ew Mfchle des Königs P^der kntlersdorLer 
3chlacht b«i; und führte hiemuf,. »mteyWm 
Prinzen 
t M ) 
Prinzen Heinrich in Sechst«', einen be< 
sonbwtt Haufen an, mit welchem er sich v M 
mhmllch am Histm Sept. bei Korbitz her«̂  
vortaht, indem erdlesm Posten gegen eine 
sehr DsrKgM Macht behauptete, und nur 
8QQ Mann einbüßte, da der feindliche Vers 
lust doppelt so stark war. 
Hier war Finks glänzendste Epoche. Er 
war erst vierzig Jahre alt, war Generallieute-
nant und hatte den Rufemer der geschicktesten 
Generals zu seym Der König selbst hatte, als 
sich Fmk, nach der Schlacht bei Kunersdorf 
überaus tatig und geschM in Sammlung des 
ZeschlagenenHeersbewiesen, gesagtrEs wen 
de dereinst ein zweiter Türenne aus Hmiver-
HM M « nuR AgMete ihm ein Unfall her 
bei denen, die blos nach dem Erfolge urteilen, 
und deren immer die mehfesten Dh, stinem 
Ruhm schadete, und, was HG Schlimmste 
war îhm dieOelegenheit benahm, bieSchar-
«ê  wieder WszuWche«, lMmer ihn zuaMch 
DMe übrigMrieM, iTftVAelMchljt, 
UttMSMchM". ' " ' «^-^/' ^ 
* 5 Der 
< - ) 
' ' Der König sah, aller erlittenen Wihe^ 
wärtigkeiten ungeachtet, mit Ausgange des 
Jahres ̂ 7 3 9 nicht nur alle seine State«, 
Preuffen und ein Teil Westfalens ausgM 
'ymmen, von Feinden g M n i g t ; sondern so-
' Sachsen, bis auf Dresbm, und einem 
nm, zwischen dieser Stadt Nnd der böh-
HenGränze gelegenem Strich landes war 
. Diesen nun' hätte er gern noch vor 
hinter den Feinden entrissen; und um sol-
hes zu bewerkstelligen, und den Feldmar-
chall Dann, der- sich unter den Canonen von 
Dresden gelagert hatte, zum Aufbruche zw 
zwingen, schikkte er den Generallieutenant 
Von FMk mit I20O0 Mann in das Gebir-
ge nach Maksen, um dem Daunschen Here 
md der S t M Dresden die Zuführe aus Bö-
men abzuschneiden. Daun der dieses fürch-
tete, zugleich aber die gefährliche Stellung 
' i n . in der sich Fink befand^ ließ ihn von 
er Seite durch abgesonderte Haufen sei^ 
H A B / und von der awdern durchNe 
! fertts Meichsarmee dergestalt emschlieB 
daß Finken nur zwei W M übrig . b M , 
ben, 
( n ) 
ben, entweder sich durchzuschlagen, oder sich 
gefanFen zu geben. Erstens war sein Willez 
<M er aber in der Nacht die Stärke seines 
Heers untersuchew ließpfand es sich daß seintz 
Infanterie, die 'Koch im Gebirge alles tuhn 
mußte, bis auf 2gZ<5 Köpfe geschmolzen 
war; der Ueberrost war entweder <chon ge^ 
fangen, oder desertirt. M l t solcher Macht 
wardenn freilich, zumal in seiner läge, nichts 
auszurichten; und daher blieb ihm nichts 
übrig als der zweite Weg, sich mit seinem 
güHen Corps gefangen zu geben. Dieses 
geschähe denn am 2isten November 1759. 
Fink wurde für seine Person nach InspruU 
in Tirol geschittt> wo er bis nach H M d M 
tew Kriege blick l , m< „ > ^ h 
' Erssoll/MHerKönig ihm die Besetzung 
des Maksner Postens aufgetragen hat, GeO 
genvorstellungen getahn, und, dieMislich« 
keit der läge in der er sich daselbst befindm 
würde, gezeigt haben: worauf der König aber 
unwillig geantwortet haben soll: Ob es«ihM 
amcherz ̂  fehle? Bald.«nachher besann M r 
KönU M ^ w a v eines bessern,- W h M W e 
^'' ' Hin-
( X l l ) 
Finken einen Feldjäger mit einem B r M 
nach, worin er ihm meldete, daß er Nach? 
richt habe, daß die Reichsarmee etwas wi-
der ihn unternehmen werde; und ev esMtp 
mehr seinem Gutbeftnden überlasse,, den Pop 
sten zu bezieh«, oder nicht. OinV aber mach? 
te von dieser Erlaubmß keinen Gebrauch,son-
dern ging demungeachttt nach Makstn, wel-
ches sein Unglükk war. Denn als nach her-
gestelltem Frieden sein Betragen durch ein 
Kriegsgericht untersucht ward, konnte er kei-
nes Fehlers überwiesen wsrsien, bis de,r Gs». 
mral Zieren, welcher den'Vorsitz führte^ 
äm Schlüsse des Verhörs ihn fragte: Ob 
er noch etwas anzugeben wisse/ daß zu meh-
rerer Erläuterung der Sache dienen könnet 
Worauf Fink nach einigem Bedenken, ant-
wortete: Er erinnere sich noch eines Briefes 
den er vor Beziehung des maksner Postens 
vom Könige erhalten habe. Zieren verlange 
te ihn zu sehen; und als er ihn gelesen l M s / 
sah er Finken an, und sagte mit ErstMnen l 
I c h bedaure sie Von Herzen: dieser Br ie f 
g ib t der Sache M e Zanx mcheM W s W 
^ düng. 
( M l ) 
M n g . Und wirklich wardFink/hM man bls 
dahin nichts hatte zur last legen können, bloß 
aufWemilassmg dieses vonihm selbst v twM 
zeigten Briefes, D CMatlon, und zweljahrö 
geO FefiunMrrest vemmllt. DasKriesge» 
Acht durfte undkonme mcht anders sprechen; 
bei der übrigen Welt übet w M Flnk v iG 
leicht Entschuldigung finden/ daß er hier nicht 
als General, sondern als Mensch gehandelt, 
und Privatbetrachtungen dem öffentlichen 
Besten vorgezogen hat. Wdr ihn vwdamM 
dwsetzestch in seln«'iage> unV prüft was et 
würde getahn haben. 
Mancher wird auch, bei KsMusr E M 
terung des nmßsnev M d f M , an Hinks 
AMIdwuM bWs» und jenes zu tadeln fin-
den, oder zu finden glauben; allein dieseni 
hat ein ftchkundiger und einsichtsvolles 
Schriftsteller schon geantworteh daß es leichß 
sei nach Ausgange, bei Müsse und kaltem 
B lu te , zu blügM und Fehler «iszuspähm/ 
die man unvorbereitet, und in der H M bsr 
ActlM, noch schllmmer würye beganMha« 
ben 
^t <»v ') 
Hm"). Der General Fink selbst seU den 
-Anfang seines Ungsükks darin, daß man, eis 
nige Eseahrons von dem Orte wo er sie hin-
gestellt, weggezogen habe, um sip vor dem 
Kanonenfeuer zu sichern. I n einer twsott-
dern Schrift, die absr d M Publice. noch 
nicht darf gegeben werden, hat E sich noch 
-ausführlicher verteidigt. 
- Nach geendigtem Arreste trat Fink als 
General der Infanterie in Danische Dienste 5 
Mein er starb noch vor Iahresverlauf, m 
UNM.A l t e r . vMMt ^ehx als 47 Iahrenk 
und es ist .sehr wahrscheinlich; daß die W i -
derwärtigkeiten seiner letzten lebenstage sie 
ansehnlich abgekürzt haben. 
Er war mit einer von Bugenhagen 
Mrmalt gewesen, .mit welcher er drei Töch-
ter erzeugt hat, von denen aber die älteste, 
'Kst der Mutter, mit ihm in einem Jäh-
gestorben ist. 
. Geschwister hat er sieben gehabt, von 
denen.aber nur fünf zu mannbaren Iahrew 
gekommen siM j . .< 
» . - ̂  . < ' M B 
Y Tielkens Beitr. zur Kriegskunst, St.I.S.99« 
( V? ) 
. . F ink war, wie ich schon durchlas Zmg> 
nlß des Königs bewährt habe, ein sehr ge-
schikkter General, und würde, wenn ihn der 
«aksner Unfall nicht betroffen hätte, wahr* 
schemlich ize neben Schwer in und N ) i w 
w r f t l d einm Platz einehmen. Seine Ta^ 
ten, die ich hier nur kürzlich "berGrt habe, 
muß man ausführlicher in den Werken ei-
ne« Melke und Tempelhof aufsuchen, aus 
denen das Mehreste, was ich darüber ges 
sagt habe, gezogen ist. Seine Geschichte 
W M M Jahre VfchÄ aber ist aus seinem eigens 
händig geschriebenen Tagebuche genommen, 
welches ursprünglich aus sechszehn Bogen be-
standen hat, von denen aber zehne verloren 
sind. Um Ergänzungen meiner Nachrichten 
habe ich mich zwar bsmüht; sie sind mir aber 
verweigert worden. 
Um wegen Authenticität dieser Schrift, 
die Kennern ohne dies schon hinlänglich ein-
leuchten wird, desto weniger Zweifeln Raum 
zy lassen, nenne ich mich als Herausgeber. 
Was ich ausser meinen hinzugefügten Amnen 
kungen und Zusätzen daran getahn habe, be-
stcht 
( XVI ) 
ficht inBerichtigung fehlerhafter Ausdrükke, 
doch ohne Aenderung des Sinnes. Auch 
bin ich hierin sparsamer gewesen als ich es 
vielleicht hatte sein sollen: aber ich wolle dem 
PublKo, so viel es immer seyn konnte nicht 
mein Werk, sondern des General Finks 
Arbeit liefern. 
Niden in der Ukermark, den 9ten M a i , 
1788. 
M. A. von Winterfeld. 
Erster 
E i n l e i t u n g . 
o ^ / o u Jugend auf habe ich mich dem Soldaten/ 
stand gewidmet, und da ich durch Fleiß und v!el< 
faltige eigene Erfahrung einige Kenntnlß in die» 
fem schweren Handwerke erlangt habe, so glaube ich 
meine Zeir bei einer langen Gefangenschaft * ) 
nicht besser anwenden zu können, als wenn ich 
meine Gedanken darüber zu Papiere bringe. Zwar 
haben schon viele große Generals über die Kriegs, 
Wissenschaft geschrieben; da aber diese Materie un-
erschöpft 
?) Die Worte bei einer langen Gefangenschaft hat 
der Verfasser nochmals weggestrichen, und dafür 
gesetzt: bel müsslgen stunden. Ich habe aber 
für besser gehalten die erste Lesart wieder hemstell 
len. Daß übrigens hier die spandauer, nicht aber 
die tyrolerGefangenschast zu verstehen sei, erhelltans 
verschiedenen Stelle» dieser Schrift, v . t v . 
A 
c - ) 
erscköpfllcb ist; so hoffe ich, man werde auch in 
diesem Werke Meinungen f inden, die neu, und 
nicltt zu verwerfen sind, und vielleicht einige Au f , 
merrsamkeit verdienen * ) . 
D ie A r t wie der Soldat im pteusslschcn D ien -
sie exereirt wi rd, ist die beste. **) Alle gekünstelte 
Sachen nmqen nichts. Der So ldat muß.nicht 
unnütz ermüdet werden. Bcy allem was man ihn 
lehrt,-
") Hier M e l i sich in der Handschrift auf dem Ran-
de folgende Worte: »Da ich dieses Werkchen nur 
„zu meiner ZeilueMmung schreibe, auch bei nur 
«festgesetzt lst, daß es nie öffentlich erscheinen soll; 
„so habe ich ihm die Aufschrift gegeben: 3e«rver< 
«treib eines ttltm gedienten Off iciors." D a 
dieser spatere Zusatz aber offenbar weder mit dem 
unmittelbar Vorhergehenden/ noch mit dem Nach-
folgenden, stimmt; so habe ich für besser gehalten, 
ilm mvltt in den Text aufzunehmen; und ich hoffe 
,ni.!> d M n ' h / daß ich des Herrn Verfassers frühem 
GchllülMMl, nach welchen er diese Schrift für öf-
sittliche Bekanntmachung bestimmt zu haben schien, 
vor seinen spätem den Vorzug gegeben habe, mich 
wederanihn selbst, noch an daS Publikum zu versün-
digen, v . w . 
" ) Das ist im Allgemeinen zu verstehen. I m Einzel, 
uen genommen mag mancher auswärtige Dienstet, 
was haben, welches verdiente im p''eussisch«n nach» 
geahmt Nl werden. Unser Verfasser gesteht das 
auch selbst zu, indem er im zweiten Abschnitte, den 
russischen Grenadiermützen vor den Preussischen den 
Vorzug glebt. V. w . 
( '3 ) 
lehrt, muß man ihm begreiflich machen, das es 
zu setner Verteidigung gereiche. Die herausgege-
denen königl. preussischen Reglements sind hlnrei' 
chend den kleinen Dienst daraus zu lernen, weS< 
halb ich hier nur wenig darüber sagen werde. 
MeManövres mit Regimentern, mitgrößem 
Haufen nnd mit ganzen Armeen, müssen einfach 
feyn. Bei den gekünstelten sind Verwirrungen 
unvermeidlich, die großes Unhell ueranlassen kön^ 
nen. Einfache Sachen geschickt und hurtig aus» 
geführt, gelingen am besten. Die Erfahrung hat 
Mich dauon uüllkommen überzeugt. 
Den Officlers empfehle ich uon Jugend auf 
das Lesen guter militärischer Bücher. Hierdurch 
erlangen sie Keuntnlsse, von denen sie dereinst wann 
sie Feldzüge thun müssen, den Nutzen verspüren. 
D a aber diese Bücher größtenteils in Französischer 
Sprache geschrieben sind, so ist die Erlernung der< 
selben einem Officler fast unentbehrlich. Über-
haupt ist es gut, wenn ein Officler die Sprachen 
derjenigen Völker weiß, mit denen sein Herr ln 
Krieg verwickeltiverden kann; weil es immer besser' 
ist, mit den Einwohnern selbst sprechen zu können, 
als sich eines Dolmetschers bedienen zu müssen. 
A 2 Erster 
c 4 ) 
Erster Abschnitt. 
Von der Kviegszuchc. 
D i e Krlegszucht ist die Seele des Soldatenstcm-
des. Ohne selbige ist man mit aller Herzhafte 
kett wenig auszurichten im Stande. Die preussl, 
scheu Truppen geben uns, unter der Anführung 
ihres großen Königs genügsame und überzeugen« 
de Proben hiervon. 
Die KrieZszucht besteht in der Subordination 
oder Achtung, und dem Gehorsam, diederUn« 
tergeoroncce dem Vorgesetzten, in allem was dem 
Dienst betrifft, schuldig ist. 
Ehre, Belohnungen und S t r a f e n , sind die 
Mi t te l die K-riegszucht aufrecht zu erhalten. Be, 
lohmmgen, es sei durch Erhöhung des Charakters, 
oder durch Geld und Güter, treiben die Menschen 
zur Nacheifrung des Guten; so wie die Furcht vor 
Strafe sie von vielem Bösen zurückhält. 
Es wäre zu wünschen das der Eigennutz gänz, 
lich aus dem Soldatenstand verbannt wenden könw> 
te. Ein eigennütziger Mensch ist gewöhnlich nle-
derträchtig; ja er ist im Stande dem Meistbie, 
tenden sein Vaterland zu verraten. Leider aber, 
werden viele Menschen durch diese niedrige Leidem 
schaft beherrscht: und obgleich ein großer Herr de« 
gleichen Leute billig verachten muß; so giebr es 
doch Gelegenheiten, wo er sich ihrer mir Nutzen 
bedienen kann. ' Am 
( 5 ) 
Am Tage einer Aetion kann man nicht strem 
ge genug seyn. Ein Soldat der seinen Posten 
verläßt, muß gleich ans der Stelle übern Haufe» 
gestosien werde». S ind es ganze Regimenter 
oder Bataillons, muß man solche ausser der Armee 
camplren, und nicht eher wieder in selbige eins 
nicken lassen, bis die Scharte uon ihnen wieder 
ausgewetzt ist. 
S o strenge man nun im Bestrafen seyn muß, 
so sorgfältig muß man auch iu Belohnungen guter 
Thaten seyn. Ein großer Herr hat aber auch Be, 
hutsamkeic in A'ustheilung derselben nötig, weil g ^ 
meiulgllch die, welche viel von sich selbst spreche«/ 
am wenigsten gethan haben. 
Ohne eine vollkommene KriegSzncht sind keft 
ue Heldentaten möglich. M a n hat Beyspiele ge-
nug, daß Armem, denen man alle Unordnungen en 
lanbet hat, geschlagen worden sind. Durch Plündern, 
Rauben und Stehlen, Macht man die Soldaten 
zu feigen Memmen. Cyrus, Alexander, Cäsar 
und andere mehr, haben durch Einführung stren< 
ger Kricgszucht ihre Armeen unüberwindlich ge/ 
macht. M a n beraubt sich selbst der Subsistcuz 
und aller Beguemllchkeiten. Der Landmann entt 
sticht mit Vieh und Geräte, und was er nlchtfort/ 
bringen kann, vergräbt er. Ich werde in der Fo» 
^ ge 'weMuftiger hiervon zu reden Gelegenheit 
haben.' 
A 3 Zwei, 
c 6 ) 
Zweiter Abschnitt. 
V o n dsr Verp f legung , Kleidung und B s - -
wafnung eitles Soldaten. 
O t t Soldat muß so viel bekommen, daß er-
besser als ein schlechter Bauer leben kam»: jedoch 
muß er nichts UederjMges haben, damit er sich 
nicht den, Trünke und allerlei Liederlichkeiten er-? 
giebr. I m Felde, wo der Soldat viel Beschwere 
lickkeit ausstehen nn,ß, ist es sehrgut, wenn m a l ? 
ihm ausser seinem Solde, dasBrod, und wöchent- . 
lich eil, Pfund Fleisch, reichen läßt. Auch m u ß 
man darauf bedacht seyn, daß er für sein G e l d 
alle nur mögliche Lebensmittel betommen tönne. 
Die Besoldungen derOfficiers müssen so e i n -
gerichtet werden, daß ein jeder seinem Stande g e -
mäß davon leben kann, und daß er nicht nötig ha t> 
beu einer guten Wirtschaft das Sem ige noch i i n 
Dienste zuzusetzen. Sind die Besoldungen 5 « 
stark, schleicht sich die für den Soldatenstand si> 
höchst schädliche Verschwendung und selchte Lebens-
art ein, sind die Besoldungen hingegen zu g e r i n -
ge daß ein Officier unmöglich davon leben kann>-
so benimmt ihm das daraus entstehende U n g e -
mach den Muth , und macht ihn niedergeschlagen» 
Beides ist uon Übeln Folgen. Ein Monarch m u ß 
also suchen hierin jederzeit die Mittelstraße zu ha l t en . 
D i«e 
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Die Art Meldung und Bewafmmg eines Sol, 
baten ist unstreitig so wol bei derCavallerle alsIU, 
fanterie auf den preussischen Fuß die beste. Ich 
brauche also nur mit kurzem anzuführen, daß die 
Reinlichkeit einem Soldaten unentbehrlich ist. Die 
Kleidung muß nicht zu enge seyn, weil sie sonst dm 
Soldaten auf dem Marsch und bei dem Ma< 
növriren ungemein hinderlich ist, D^r Hut muß 
feste auf dem Kopfe scheu, und daher nicht zu 
klein seyn. Es wäre sehr gut, wenn ein j^derSol« 
dar einige Paar Fußsucken von Leinwand hatte, 
damit er die wollenen Strümpfe nicht auf die 
blosen Füße tragen dürfte, welches die Füße leicht 
durchscheuert, wodurch der Soldat bei starken Ma> 
sehen marode wird. 
Die Grenadier- und Füsiliermützen, nach, 
preussischer Ar t , sind den Soldaten schr hinderlich., 
Ich wollte, daß die Füsiliers alle Hüts trügen, die, 
Grenadiers hingegen. Mützen von gebranntem, 
Pfun'dleder, wie die ruMchen Grenadiers der Gar-, 
de tragen, welche viel bequemer sind, auch zur Noch/ 
einem Hiebe widerstehen und sehr gut aussehen, üe" 
fonders wenn Federbüsche darauf gesteckr sind. Für/ 
dieInfanterie sind die Säbel ganz und gar mmütz. 
Ein Gemeiner hat an seinem Gewehr und Bajonette, 
Vwug. M h M e M dW U M , Her l a n g ^ P i - , 
M ' und UntnoMers nicht eiA/ 
e , . ' A 4 W0i 
^ 
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K M W N M n M t Bajonetts v e M n Mre» , . 
M t selbigen können sie bei vielen Gelegenheiten 
< sehr ante Dienst« thuu '^./ 
Wegen der Kleidung der Cavallerle beziehe ich 
mich lediglich ans die Att und Weist wie die preus-
fischen Cavalleril.ten, Dragoner und Husaren m o n -
t i r t 
") Eöliesse sich hier noch vieles miniem; ich w i l l 
aber nicht wiederkohlen was ich anderwärts scholl 
Hber eben diesen Gegenstand gesaat habe, nnd ver-
weise deshalb auf nieinen Aufsatz über vis Ausriß 
stuun der Soldaten, in der militärischen M o -
natsschrift, Januar 1785: nur bemerke ich, daß 
der General von Finck nicht nur in Anselumg der 
Geitengewchre, nnd der Grenadier, und Melier-
Mützen, sondern auch die RurZgewehve betreffend/, 
die ein Ungenannter im Ilmiusstucke 1785- eben die^ 
str Monatsschrift, gegen mich in Schutz genom-
men hat, mit mir einerlei Meinung ist. 
Der GtiefMteil erwähnt unser Verfasser zwar 
^nicht, wodurch er sie stillschweigend zu billigen scheint. 
^Ich kann aber nicht umhin sie oemungeachtet, 
'was auch Herr von V. in dem angeführten Stücks 
der milit. Monatsschrift zu ihrer Verteidigung sagt, 
5 sie nochmals für Me W M « M M M , M » u M M -
kZH M M zu erklären. ES kann sehr wohl seun, 
/daß Herr u.V. nie eine halbe Viertelstunde zum An-
ziehen derselben gebraucht hat. Vermutlich hatte er 
, geschickte Beine und Stiefeletten ohne Umschlag. 
/Es bleibt bei dem allen gewiß, daß ich andere die 
beides nicht hatten, oft mehr als eine Stunde mit 
dem 
c ? ) 
t l r t sind. D a s beste Gewehr für einen Cavalle' 
rlsien ist der Pallasch, daher man auch besonders 
darauf sehen muß, daß die Pallasch, und (Zabel-
klingen von guter Trempe sehn. Ein Säbel muß 
nicht zu lang, hingegen kann meines Eracbtens der 
Pallasch nicht lang geuuq seyn, und un'si sowohl 
zum^Hieb als auch zum Stoß geschickt seyn. 
A 5 D r i t t e r 
dem StiefelettelwMlge habe verschwenden sthe». 
Gesetzt aber, esmülden nie mehr als 5, oder gar nur. 
3 M i l i um, Zeit dazu erfordert: so ft^ge ich einen -
lüden, ob nicht das noch zu lang« ist, für eilten S o l ^ 
daten der oft «icht eine Minute ans seinen stanzen 
Anzug zu verwenden hat? Wi l l mau sanen, er iön<» 
ne im Fall der Not!) die Stiefeletten uz die Hand^, 
nehmen, oder in den Tornister stecken: so antworte 
ich: das thut er nicht gem. Es setzt ihn in Vor-, 
legenheit, und macht ihn unschlüssig, und darüber-
vergehen die Augenblicke die kostbar sind, weil Le^ 
den und Tvd, ja der Ausgang einer Schlacht nicht« 
selten davon abhängt. Genug, M i M n Meine? mir« 
M u M e i M f t y n und sollen es keine uugerische sepn,, 
^sindes'deutsche. Die jetzt üblichen steifen M d " 
sehr gut; nur muß die H,rscite auswendig qekehtt 
und sie müssen «icht gewüchst, sondern mit Fett -
eiugeschumrt werden, um die Nässe abzuhalten.. 
Sollen aber Stiefeletten beibehalten werden; so ist" 
wenigstens zu wünschen, daß tucheup, ohne M s 
schlag überall' eingeführt nmden,. weil fie weit b«^ 
quemer sind, «lö die leinene», oder lw iMns» M 
Umschlägen. . v . N). 
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Dr i t te r Abschnitt. ' 
Aon der Formivung und Schuldigkeit eines 
Soldaten. 
E i n gemeiner M a n n , woraus man einen So l -
daten formiret, muß gerade gebildet/ von einer 
gesunden Natur und von Kindesbeinen angewohnt 
sein, mit schlechter Nahrung für lieb zunehmen, da, 
her die Ballerknechte von fünf Fuß sechs bis zehn 
Zoll preusslschen Maaßes, die besten Soldaten ab? 
geben. Die, welche sechs Fuß und mehr haben, 
halten wegen ihrer eigenen Größe und Schwere 
die Beschwerlichkeiten des Feldzuges nicht aus, bei 
sonders werden sie bei starken Marschen gar bald 
marode, und sind also mehr zur Parade als zum 
Nutzen, hingegen sind die unter sechs Zoll zu 
schwach, und nicht im Stande die gehörige Feldequi, 
p»Ze zu tränen. 
Die Cavalleristen von sechs bis neun Zoll sind 
gleichfalls die besten. Gar zu schwere Leute drüc-
ken die Pferde sehr. Die übernatürlich großen 
Pferde sind auch^zu nichts nütze, bei den Pfer, 
den muß man mehr auf die Kräfte als auf Größe 
und Schönheit sehen. " , 
Wenn die Necruten zum Regiment kommen, 
so muß man anfangen, sie hauptsachlich das gute . 
und gerade Marschtren zu lehren; und ihren Leib 
gerade zu tragen. . Können sie d.ieses, so fälft i h , 
z nen 
/ 
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neu das andere alles leicht. Asse unnütze Hand, 
griffe müssen wegbleiben, weil mau damit den S o l , 
baten nnr mehr quält, als ihm Nutzen schaft. 
Hingegen muß ihm die Charglnmg auf das 
beste und deutlichste beigebracht werden. Der S o l , 
dat muß lernen geschwind laden, aber nicht Über, 
«ilt werden. Wenn ich das Gewehr nicht gut 
lade, kann ich auch keine Wirkung verlangen. Das 
Anschlagen und Zielen ist eine Hauptsache, daher 
ich das Scheibenschießen für gut halte. M a n 
sagt im Sprichwort: die Gewohnheit ist die ande-
re Na tu r , und so ist es mit dem Soldaten auch. 
Wie man ihn gewöhnt, so bleibt er, man lehre ihn 
gleich gut anschlagen und zielen, so wird er es in 
einer Acrion machinalement thun. Ein jeder wird 
hieraus leicht erkennen, daß alles Uebcreilen mehr 
schädlich als nützlich ist. Wenn der Soldat mit 
seinen Waffen umzugehen weiß, und alles was 
ihm zu wissen nötig ist gelernet hat, so macht ihn 
solches gegen den Feind dreiste, und giebt ihm 
M u t h , welcher ihm sonsten fehlen würde, wenn 
er sich einbilden könnte, daß sein Gegner in den Waf< 
ftn besser geübt wäre als er< 
Karl X I I . schlug bei Narva mit sehr wenlgl 
Leuten die große russische Armee, wie diese ab 
diftipllnirter und besser exercirt wurde, schlug 
sie die Schweden bey Pultava rotaliter. l^le 
viele Beispiele haben wir hiervon in l M « M m 
Zeiten, 
< 
Seiten, besonders im letzten Kriege zwischen Qeste 
reich und Preußen. 
Einem Soldaten kann man nicht genug ein, 
prägen, daß das Gehör und der Gehorsam Haupt, 
schuldigkeitei, von «hm sind. Ein Soldat muß im 
Dienst keine andere Gedanken haben, als nur Acht 
geben was ibm von seinen'Vorgesetzten befohlen 
w i rd , und diesem muß erden Augenblick suchen 
nachzukommen. S ind die Soldaten so abgerich-
tet, daß sie das Ihr ige zu thun wissen, Gehör 
haben, Gehorsam und willig sind; so kann man 
mit ihnen alles unternehmen und ausrichten. 
S o höchstnötlg dieses alles bcl der In fante, 
rie ist, um so mehr nzuß mal, darauf bei der Ca-
vallerie halten. Eine geschwinde ausgeführte Be-
wegung, entscheidet oft alles. Um dieses auszu-
führen muß der Neuter ein gutes Gehör haben, 
gehorsam und willig sein, und hierin besteht eigent-
lich die ganze Bravour die ich von einem jeden ge/ 
meinen Soldaten verlange. 
Der M W g a n g ist für einen Soldaten höchst 
schädlich, er muß daher in steter Uebung erhalten 
werden, damit er schon in Frledenszeit die Be , 
fchwerltchkeiten des Krieges gewohnt werde. 
D le Einrichtung der Cantons im preuWen 
dienst ist ungemein gut; indes wollte ich, daß die 
5aMins nicht nach ihrem eigen?«.Belieben.ver-
sah"« 
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fahren dürften'^), es müßte ein für allemal festge». 
stht sepn/ wie vielEinländer und wie vielAuslän-
der bei der Compagnle styn sollten. Dann müss, 
te eine Negimentswerbung eingeführt styn. Der 
Chef des Regiments verteilet die ankommende Ne? 
kruttn an die Compaguien, welche Abgang gehabt 
haben. Und sc. muß es auch mit den Canronisten 
gehalten werden; wodurch denn « M Plackereien 
vorgebeuget und dasRegiment in viel bejfererGlelil), 
förmigkeit erhalten werden könnte. 
Die Landcskinder sind nur im ganzen Jahre 
höchstens acht Wochen beim Regiment, die übrige 
Zeit sind sie als Beurlaubte itn Ltckde, und arbol' 
ten gleich ändern Bauern. Die Soldaten von 
den Werbungen, ncmllch die Ausländer thun hiw 
gegen die Dienste in der Garnison, hierbei habe 
ich bemerkt, daß in Kriegszeiten die Landeskinder 
die Beschwerlichkeit weit bess« MsWöt t ksnnM 
als die Ausländer, welches tckskdiglich der Ursache 
zuschreibe/ dD erfkere dadurch, daß sie als Bau , 
«rn leben und arbeiten, der Beschwerlichkeiten cMch 
mehr als letztere gewohnt werden, diesem Nebel 
abzuhelfen und dem Lande und Landesherrn eis 
nen Vortheil zu schaffen, wollte ich anrathen, den 
Soldaten arbeiten zu lassen. Ein Souverain sin, ^ 
det in seinem Lande allezeit Gelegenheit, V w / 
besse, 
') Hierin ist, wie iü vl6e» aüderu Dinge»/ seitdem 
eme Aeüderuug g t̂tosscn. 
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,'besserungen zumachen, besonders solche, die zum 
/Bestendes Commerzes gereichen, als da sind Ca» 
M e zu ziehen, Landstraßen zu bessern, und was 
o dergleichen mehr ist. 
^Was gehören aber hierzu nicht für groß<Sum, 
,n ien , und wie schwer hält es öfters die gehörig« 
Arbeiter zu bekommen? M a n lasse also die nötu 
,gen Regimenter an die Oerter marschireu,wo die 
Arbeit geschehen soll; ausser ihrem Trccktament be-
, zahle man ihnen aber ihre tägliche Arbeit. Der 
,Soldat wird besser leben können, folglich die A n 
,belt gern und willig thun, er lernet dadurch die 
^Beschwerlichkeiten des Krieges ertragen, und fällt 
^ihm alle Arbeit im Felde alsdann nicht schwer, da, 
/gegen sonst ein Soldat bei Anfang eines Feldzuges 
. kaum weiß, wozu er eine Schippe und Hacke ge< 
^ brauchen soll, welches gewiß eine sehr üble Sache 
, is t , besonders bei Belagerungen. Das Land und 
, der Landesherr haben auch die Vorteile, daß sie 
,den Soldaten bei ihrem Solde nicht so viel als 
, andern Arbeitern, die lediglich davon leben müssen, 
Tagelohn zu bezahlen brauchen. 
, Doch will ich nicht rathen daß ma-n solche Ar« 
«beit umsonst verlange, der Soldat würde bald an« 
yfangen zu murren und würde dieses zuweilen zu. 
^ Unordnungen Anlaß geben. 
I ch höre hier schon viele schreien, die von ei, 
m m gewissen Vorurteil eingenommen sind. Die 
S c h 
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Soldaten/ sagen sie, werden bei den Arbeiten 
zum Gerrite» untüchtig gemacht. Sie werden 
krumm und alle unsere Mühe und Arbeit ist umsonst, 
hierauf möchte ich dergleichen Leute fragen: was 
machen die Beurlaubten zu Hause? Antwort: sie« 
arbeiten das Jahr durch, und bei der Nevüe müs> 
sen sie doch alles wissen, was man von einem Sol< 
baten verlanget. Was machen die Freimacht« l t l 
der Garnison? Antwort : S ie arbeiten gleichfalls, 
well es aber zu des Capltains Vorteil geschieht, 
wird niemand dieser Arbeit widersprechen. I ch 
muß hierbei erinnern, daß die Beurlaubten und 
Freiwächter, weil sie beim Regiment keine Dien, 
ste thun, auch seinen Sold bekommen. Von diei 
fem Gelde, welches der Capitaln einzieht, wer» 
den die Ausländer angeworben, und sonsten aller, 
lel Unkosten bestritten, allein bei diesem Vorschlage, 
die Soldaten arbeiten zu lassen, ist das Exsrciren 
demungeachtet nicht zuverasUn. Entweder die 
Regimenter camviren Corpsweise, oder cantoni» 
ren nicht weit von den Oertern da die Arbeit ge, 
schehn soll. Diejenigen, welche auf die Wacht 
ziehen, können also wieder in der Garnison exer, 
clren .An den Tagen, wo nicht gearbeitet wird, 
kann man noch dazu manöuvriren. M a n lasse 
nur etwas Vorurteil fahren, so wird man finden, 
daß mein Vorschlag gegründet ist, und der Herr, 
das Land, ja der Soldat selbst, werden Vortei l 
davon 
c '6 ) 
Tivoli haben.' Nenn die Regimenter Rnhe ha< 
den, und im Lande nichle.' zuarbeiten ist, nnizz 
Man den Soldaten dennmqeachlec nicht nn'lßlq 
lassen. 'Ausser dein geiu^suilichen Exercircu, muß 
man ihn all.' die Arbellen die i>n Felde vor lammen 
rönnen, machen lasse»?, dieses ist gewiß von un, 
endli^en; Nülzen. Alle'Arbeiten, wobei ein Qoldar 
beßandia nl^'n muß, sind ilmi m.chr schädlich alv 
nützlich, daher man ihm dergleichen so wenig alü 
möglich gehalten mul;"). 
Ich l'abe schon vorl)!N v"n dcr.^rieqsznchl gê  
sprochen, «>!' niuß hier aber noch erinnern, daß 
so NN' alle Ereesse ans das schärfste zn bestrafen 
sind, auch besonders das Plündern in Kriegszm 
nicht gestattet werden muß, denn es veranlaßt um 
gemein vielc llnordnungen nnd besonders eine star-
te Desertion. 
M a n gebe dem gemeinen Mann das Seini l 
ge richtig, nnd sorge, daß er keine Noch leiden 
dürfe. Dadurch erhalt man Liebe und Vertrauen 
bei ihm. Läßt man ihm gar zn viel Freiheit, so 
wird man bald den Gehorsam gegen seinen Vor" 
gesetzten aufhören, nnd dergleichen Uebel einmal 
emge-
') Ich «erweise hier wieder auf das was ich in der 
militärische» WüllattWnft (April,78?/ S. ?6o. 
j6 i . u.!d in der Verlmschen, (Gedick m>d Bie« 
stachen) MeMtöschttft, Sept. 1784. S. 256. f. 
gesagt habe. v . w . 
( hf > 
mtWrlssen Ist/ HK hält es schwep«s wlch?r<WMM 
ten; Viele heißen Soldaten u O sind e,s nicht. 
Wer <m prmsslschen Dienst geweftn, de? wch 
wie viel Mühe und Zeit es «rfodere, einen Mann 
so weit zn bringen, bis man mit Recht von ihm 
sagen kann, baß er ein Goldat ist, folglich muß 
man auf seine Erhaltung sehr bedacht styn: b«, 
sonders muß man alle Mühe anwenden die anW 
wordenen Ausländer sicher zu machen. 
Vierter Abschnitt. 
Vom QuattierswO hW GstlWM, unh tzW 
Versorgung der Invaliden. 
Die aller besten eingerichteten Castrnen, tau> 
gen nichts, man mag solche so sauber halten, als 
man w i l l , so lassen die bestäubten Ausdunstungen 
dennoch jederzeit, einen Pestant lmO sich, der seßr 
ungesund lst, und diesis rühret daher, weil die 
Leute dqrlnnen gemeinlich zu enge liegen. I ch habe 
auch bemerkt daß die Soldaten, welche in Cafey, 
nen liegen die mehrste Zelt mit der Krähe behaftet 
find. Für die Verheirateten ist es einzig und al, 
lein wo ich eine gewisse Ar t von Casernen gut heiße. 
D^e Einquartiruug bej Hey Bürgern ist dh 
beste. Gs ist grund falsch haß hichlbe,n dOdMch 
an ihrßv Ä^ahrunA leiden. 
B ' Wem 
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Wenn derBürqer und der Soldat sich zusammm 
vertla.u'n, so bat!'d>>!'Vorleil, der Soldal hilft 
dem Bürqcr in !ci»>r Arl'elt, dieser hingegen glebt 
ihm dafür zu rss.'n vd.r Blz'h^uiig. 
Dle Ausländ«' n'.lü, ,!,' erst die Lebensart ge-
Woh'U sind, «verde,, dadurch Zuletzt so sicher wie 
die C'mläüdc'r. S i ' dcNunincn auch Gelegenheit 
sich z,il,'lrl).lrattl!, welches sie denn noch mehr 
Dl? Ossici.'rs " l l ' in belonouen Serv is , sie 
nWi . al'er uieinalb stl'.sser de,» Compainne Ne^ 
viere lln- ^.,'artl^r uchmen. Den lluterosfielcrs 
und (^eiüeüic» muß man dir O.mimere in Na« 
tura anweisen, die Ossleiere. müsscn solche öfters 
nachsehen u^d Bürger und Soldaten zur Vertrag, 
lichten audalc^n. Der Chef eines Neaimentö muß 
wohl darauf sehen, wann Klagen entstehen, daß 
elnciu jede«:, sumol dem Bürger als Soldaten, nach 
Befinden der Sache, Recht wiederfahre. Es muß 
hieriunen niemals Parcheilichleit herrschen. 
Man konnte einwenden, die Soldaten lern-
ten in de» Castrnen einander besser kennen, und 
waren schuldig eine ordentliche Wirtschaft zuführen; 
nämlich sie würden in gewisse Cameradsthaftcn ge< 
teilt, welche zusammen zu kochen verbunden wa« 
ren. Folglich würd.n sie schon dadurch in Frle? 
denszeit gewöhnt, wie sie dereinst i>n Felde leben 
müßten. Was das Erste bttr i f r ; so lernen die 
Soloa, 
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Golbaten in denGarnison^aufbenWachfOnnb' 
sonsten sich ̂ 'nuqlam kennen, sind sie hingegen lli den 
Casernen bMndig zusammen, so glebt dlcs iziet 
Gelegenheit z>, Complstts/ ' Hätte Man Ne r«iM 
sche Garde nicht in Wsksbuch in Casernm 
verlegt/ würde es der Kaisersli-Eliftlöelh viel schweb 
rer, wo nicht unmHgllch gefallen seyn,' Me M» 
volneion zu dewirl'en. Was, die'GlNrichMNy deß 
Camerndschaft betrifft, so hat es freilich seinen NüO 
zen, und ist nicht so bequsm einzurichten, »ÄeM 
der Soldat bei Bärgern eilchnartl'rt ist, ob es gleich 
auch möglich ist, und wir-' dauo'n Exempel bei V'ev 
pteussischckrArMe gehaßt h'abiw, wenn abM dlB 
Manch'wegfiele und nur mein Vorschlag aü^enoM» 
men würde,- daß nämlich' die Regimenter alle 
Sommer an gewissen OrMMupirten um zu ar? 
bellen; so hätten sie M MNn Mleg'enhtzitl hettuU 
die Wlrthsch'aft zu erleinett/ M W U M O W M f t 
zu-HMöN'.''^« ..-.'.:?'<>;''! - ' 'i 
Die CiW^rMng'-Hber Keinen Bürgern des 
Winters, würden »ziemlich den MnterquartlereK 
im Felde gleichen : und dieses würde-als^denll A 
wlß M'Goldaten Nicht Hindun/ daß sie nicht all 
le^Al,gsrnach des Krieges sollten Mohftt werderk. 
M l der Cavalleiiewoltte ich » ß ein Souve.' 
eaOttt MKl'Ö.MrtierstaNds M N e bauen lleßch 
dssMikM Werde bsisanknkeß Mlidm-, uMMWt 
bei beti'TWdrn. Dt>'e0ssloler^ MnßMMf tM 
B 2 Echal, 
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Haltung der Pferde besser Acht haben, und d«« 
Kien, ' und Sattelzeug besser nachsehen; den lle< 
lmllchm Reutern wird auch die Gelegenheit be< 
nommen, das Futter zu verkaufen. Es muß aber 
«in kleiner S ta l l besonders gebauet werden, um 
die kranken Pferde von den gesunden abzusondern. 
Uuf diese Art braucht ein Regiment Cavallerie nicht 
so weit auseinander zu liegen. Je näher ein Re< 
giment beisammen liegt, je bessere Aufsicht kann 
, ju Ckef über solches haben. 
I n der Garnison muß ein Soldat alle Frei» 
h«it haben herumzugehen, wenn er nur beim V i t 
sitiren und beim Zapfei, streich zu Hause ist. I n , 
Hessen ist es doch gM wM» zu unterschiedenen Stun» 
den Patrouillen in die Wtrthshcmser geschickt wer-
den, um allen Händeln und Streitigkeiten zu steuern, 
je mehr Mißtrauen man in einen' Soldaten seht, 
je mehr reiht man ihn zur Desertion. Vor das Thor 
darf kein Soldat ohne Erlaubniß gehen, und muß 
Zr dazu allezeit einen Paß von seinem Capitain 
haben, als welcher seilte Leute kennen muß, dene« 
<r die Erlaubniß dazu mheilen kann. 
S ind dleBursche liederlich oder sonst noch nicht 
sicher genug, so müssen sie nicht allein gelassen wer, 
den, sondern in Gesellschaft anderer Caweraden 
und Unrerofficiere gehen. I m Felde hingegen und 
sobald die Regimenter ins Lager rücken, muß sei, 
nem Golhaten erlaubt stM aus stillem Reglnüm 
te 
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ee zu gehen. Nach Holz, Lagerstroh, Wasser 
u . s. w. müssen sie allezeit durch Offnere geführt 
werden, welche die gehörigen UnteroWers zu sich 
nehmen. 
Haben Soldaten nötig etwas einzukaufen, da« 
,vas sie itt ibnn Regimentern nicht bekommen kün< 
men; st Müssen sie allezeit durch Unterossiclere hin« 
TMd zurück geführt werden. Das einzelne Her^ 
nmlaufen ist von Übeln Folgen. Es glebt Anlaß 
zur Desertion, und zu allerlei Ausschweifungen^ 
gegen welche man nicht Vorsicht genug anwenden 
kann. 
I n den Quartlerständen müssen Lazarette «H 
b a M werben, in welche die kranken Soldaren ttm 
nen gebracht werden. Bei Anlegung derselben 
n,uß man wohl Acht haben, daß den Ztnimbrn 
jederzeit frische Luft verschaft werden könne: denn 
Don den bösen Ausdünstungen wirb ein gesünder 
trank., aber kein Kranker gesund. 
W c h NAß auch Nicht zu v,ele Kranke in ei» 
"Zimmer legten, nach müssen die Kranken nach den 
Krankheiten abgesondert werden. 
Aehr gut ist es, wenn die Lazarette an eln 
fließendes Wasser gebauet werden. Die Luft ist 
-daselbst gemelnlich besser, und auch ivegtzn der 
HeHich'keit ist e^ viel bequemer. 
M i o^er wahrere wohl sintzekichtet« I n v a l l , 
deMuDr^NHfh Ü3echäktäitz der stärke einßr^lrm« 
' B 3 ' d t « 
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m ?<u Solweratn zu baltttl für ssllt smdst, sind 
«ine unentbehrlich' E^aehe. I n diese Ixvalioen.-
HHuftr wird aber ntcmand aufgenonimen, a!o wcu 
gar Mtl't Mcbr nn Alante ist fem Niod.zu ver,. 
Vlenen; und dlejMi.M Ausländer, die telnen.Ort 
in Lande wlss'n wo ste sub hitibegeben töilnen. D ie 
übriqen Inval iden, welche Lattdevkmdsr sind, müft 
sen mit ewem monatlichen Gnad«!Nbaler nach ch-
rer Hennath qelasi'»,« werden; so fasle» sie dem 
Gtaate nicht zu sehr zur Last, und lpinien selbem 
durch lhre Arbeit dennoch Dienste leisten, wie 
denn diese Einrichlunq sehr weißlich m den prcusil, 
Wen Staaten eingeführt ist. * ) 
Was 
f ' . . z ' 
* ) , G ist wahr die Einrichtung mit dem Gnadenthae 
. / l t t ist vortrestich; nur Schade daß sie dennmgeach, 
/ t t t ihres Zwecks verfehlt! Den» man sieht ei« zahl, 
/ lostv' Heer mit und ohne Gnadenthaler abgedankter 
/ Soldaten das kand durebstrelftn, und dem goplag-
' ^ten LandinaW still mit saurem Schweiße erworbe, 
, «es Brod M m e l n und abtrotzen. Und zu diesen 
/Abgedankten/ gesellen sich denn noch die^Weiber 
, und Binder vieler wirklich Dienender l föchte doch 
/ das Geschrei des geplagten Landmanns e.idllch in 
z die PMste dringen, wo die Bettler nicht hinkvM 
wen! Ich »erweise auf. die VeU. Monatsschrift, 
Januar 1787; auf das Berliner Intelligenzblatt 
No. l6 i . von eben diesem Jahre, und auch die mit 
lMlsch« MvAtsschrist, M6rj 1785. No. 4. 
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Was kackn wohl einen Soldaten Mehr zu seil 
«er Schuldigkeit ermuntern, als wenn er gewiß^ 
weiß, daß er zeitlebens eine qute V isorcmm hat, 
«r mag 'Alters oder Verwundungen weqen ausser 
Stand zu dienen gesetzt tverAu? Es ist also eine 
Hauptsorge ein?« Landesherrn solnen Unvermögen^ 
den Offlcieren und Gemeinen eine «Me Vnsotqung 
zu verichaffen, damit solche alt? und verdiente Lew 
te, die so oft ihr Leib und Leben, Gut und B W , 
fürs Vaterland qewagt haben, nicht nöchiq haben^ 
ihr Brod zu betteln. (!̂ s lst unglaublich was bei,' 
des für Eindruck auf die Menschen macht. 
Hlerbel lst noch zu eri^nyM, wie.nützlich M 
ist, wenn ein Officter was. Helernet hat,? es^wer<, 
den in Kuegszelren sehr oft ganz Mige Osswiers 
durck empfangene Wunden zuZ Kriegsdiensten ulu 
tauglich und invalide Habey sie lWn<wqs gelernt^ 
fo kann d'er lZandfsherr dleselbeMaM Hpssek placliz 
ren, well sie ych M?M^lahmen. Arm oder Fuße 
dem UlMaMet.Hem-Varetlande in Civlldlensteu 
noch sehr ersprießliche Dienste leisten fönnen; da> 
hingegen diejenigen, welche nichts,gelernet haben,« 
als MvaKde allezeit dem Landesherr« und dem 
Lande».zur Last fallen, und da lMo.mit einer gerinff 
Ken-Pmsiyn für ll.eb nehnM wüsssn. p .,. ^ 
^.«'^ l " ° i , zz , 
' ' ^ ^ .» : '.. .. ^r^tt z . . ^ ... ^«ßzH 
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Fünfte« Abschnitt. -
Kom Heiraten der öfficiers und Soldaten, 
- und Versorgung ihrer Witwen und 
Kmder. ^ §'̂ i«< 
î s darf kein Ossimr ohne VörwisseN dös M -
nigä und seines Chefs heiratet Er Mtz sich al-
lezeit «lst bei dem Ehestes Regimentsmeldw. f i n -
det selbiger die Heirat zuträglich, so NAdet er 
«'s dem Könige und hält um die Erlauslnß a n . 
Die Versorgung dek armen OffiMrwWtwen 
M Nachl, mliß sich em Landesherr schr angele, 
gel, sein lassen. Er muß suchen elnsn Fond aus, 
z M M M ' D s s ' M M M ' M MeAsn WUMßthlge 
zu ihvrNi UütKhtllte gereicht werbe. Ein fever 
OHcier ksllnite zUm'Beisplel, zur Wittwwcasse mo^ 
tiachllch von semem Traktamente etwas M e n ; 
son allen GNadenKezeugungen, welchs der König 
g^Wt, es siy aN Pensionen oder an baarem Gelds 
cküHte W8 kn'bie sWiitivewCaMn fMen. -Hier, 
durch iuMe NNt der Zelt em schönes GaptMl zw 
HmmsN komwen, haß «K Witwen und Waisen 
R v dmHinsw recht /ut könnten untechalten wen 
den. Wenn ew OffK'leS we,tz, daß ' f t l lw 'Hr l iV 
und Kinder auch nach seinem Tode zu le5en haben, 
so geht er viel frelmüthiger in eine Actlon; i n Er^ 
«angelung dessen aber, machen die Sorgen der 
^ ' < ^ künf t l , 
c '5 ) 
Mistigen Unterhaltung seiner ffaMie, den M t i 
bravsten Mann öfters niedergeschlagen. 
Dtc V'iheiratunN der gemeinen Soldaten ver> 
diend auch Aufmerksamkeit. ^ Ein Regümntechef 
muß dahin sehen, daß nicht gar zu viel Wciber 
bei einer Compagnie seien. Die Einander, da 
sie Bauern sind, müssen sich auch wltBauer.Töchi 
lern verheiraten. I h re KlnKer wewen a l s M l i 
wieder Bauerknechte und Dirnstmägde. Wenn sich 
«in Ausländer verheiraten w i l l , muß man darauf 
sehen, daß er mit seiner Frau entweder Mit te l 
bekömmt, oder daß solche geschickt und fleißig sei, 
damit sie sich und ihre Kinder ftlbst ernähren könne. 
Ueberhaupt- muß man bei Verheiratung der 
Soldaten, sich zur Regel d,enen lassen, baß ihe 
Zustand dadurch verbessert, nicht aber verschlilm 
nwrt werde. Von der zweiten Gattung Frauen, 
werden welche mit zu Felde genommen die andern 
müssen alle zurück bleiben. > 
Der Landesherr muß uuterschledene Nalseni 
Häuser für beiderlei Geschlecht erbauen lassen, in 
welchen die armen Soldatenkinder verpflegt wer, 
den, und das Nöthlge erlernen, diejenigen welche 
zu Soldaten geschikkr sind, werden unter die Re, 
gimenter gegeben; die andern lernen Hanowerke, 
M b werden so lange aus dem Waysenhaus ver^ 
> M g t > bis sie ihr Brßd selbst verdienen i A i M N . 
S i« Annen ünch auf 3 M M M an < M G M zu 
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Knechte gegeben, melden. Die Mädchen hinge/ 
gen uml! man lassen allerhand Alben machen leh.' 
ren. Gls können Mit qumn Ruhen in Fabrilon 
gebraucht werden; auch belummen sie, .wenn sie 
gVjchAt sind, Dienste genug den Herrschaften. * ) 
Den Soldamnumven,. wenn sie sich nicht 
selbst ernähren können, wird auch zur Uuterhal, 
MW etwas aus der Mtweneasse gereicher. 
Sechster Abschnitt. 
Von Errichtung eines adelichen Cadetten-
Corps und Bildung tüchtiger Officicrs. 
A > der Adel bestimmt, ist, dem Heer Osslclers zu 
geben, >o muß M auch der Landesherr die Er , 
zlehung inng'r Edelleute k»e'onders cmqeK'qen seyn 
zu lassen. Dieses kam, nun nicht besser als durch 
Formirunq eines ad?licl'lu ^«deccen Corps gesche? 
Heu, und muß solches m der Residenz angelegt 
werden, danM der Landesherr jeldst Aufsicht dar? 
auf haben könne. 
Es muß an einem gesunden und freien O r t 
und wo mö.siich an einem stiess ndm' Wasser er, 
hauet werden. Auch lst es gut wenn ein räumli-
cher 
*) Ein sehr M h l eingerichtetes Waysenhgus für die 
So lda tM lMr , habe ich in Dresden gesehen. . 
v< F. 
( 27 ) 
Her karten oder freier Plcch dabei ist, sin. welchem, 
die M W » LsUte sich Bewegung machen können * ) . 
Die OfflclMS dieses Corps „ M m verdleute Leute 
styu, von exemplarischer Aufführm'g vornemllch. 
aber nicht brutal. S i e müssen was gelcrnet nud 
eins gute CHlehung haben, denn sollen sie mnge 
LeW erziehen, müssen sie Kennrnlsse besitzen und 
ihnen mit gutem Beysptel vorUhen ^ ) . Die^ 
Oberaufsicht muß einer der geschickttsien Generals 
in der Armee htzben, welcher en'.en gcWckten Ge^ 
mral Ma jo r unter siä) har. 
Ueber vier Cadets müßten nicht in einem Zim) 
wer liegen, und eln.jeder muß sein besondres Bet t 
haben. Acht Cadets haben allezeit einen Hoft 
Meister zur Aufsicht. Auf die acht Cadets ni'.d den 
Hofmeister wird ein Bedienter gehalten. Es stutz 
drei Zimmer nebeneinander, wovon dgs nit t teW 
.,' . D <. .. . nur 
") Es ist ein wffeMch'sö Mil<zel wenn bei einer Er^ 
zieWtsgSMstalt'eitt solcher freier Piatz fehlt. Der 
beini Cadettenhofe zu Verlin lst viel zu llein> und 
zu einaeschränkn und die Militär «Akademie hat 
gar keinen. Solche Anstallen müsseu «Ksserbalh der 
Gtadt liegen, wie das Invaltdcnhaus. 
^ ' . ' .. p. w . ' 
'> " ) ' Es kömmt^P sehr darauf'a'n selbst e'ineguieEr, 
liehung gehabt zu Zadcn,' als^zu wissen was zu 
«iner guten ErWhuch Ufördert wird, undIustünd 
, ' Wfchilkljchkejt i« habell et in Ausübung O bnn< 
gen. - ^ - - « > p . ^ > . 
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nur allein den Ausgang auf einen Corrldor hat. 
I n selbigem wohne der Hofmeister; in den N e , 
benzimmern aber wohnen die Cadets. Ausser die, 
sen Hofmeistern müssen die geschicktesten Lehrer a n , 
gestellt werden, indem nichts ftyn muß, was et» 
junger Mensch in dieser Anstalt nicht sollte lernen 
können; denn ich verlange daß, darin nicht allein 
Generals, sondern <iuch Ml lsM's , sollen gezogen 
werben. 
DWVyrgeschten müssen sich besonders ange-
legen seyn lassen, das Genle ihrer Untergebenen 
kennen zu lernen, damit wenn diese jungen Leute 
anfangen zu dienen, ein M r nach seiner Fähig-
keit placirt werde. 
Mtz 'WechrsOWUMWOkMrholung gerei-
chen, und der kleine Dienst muß diesen jungen 
Leuten recht spielend beigebracht werden. 
Damit abe^die Unterhaltung dieser kostbaren 
Einrichtung dem Souverain nicht allein zur Last 
falle, so .nMn d ^ Landstände nach Verhältnis 
ihrer Mittel,. Mrljch ein Gewisses beitragen. I c h 
glaube, daß sich dessen Niemand weigern wird, in< 
dew er versichert zst, er mag reich oder arm seyn, 
daß seine Kiiider därin zu nützlichen Bürgern de« 
Vtats Wnnen gebildet werden " ) . ^. ^ -
^ Unter 
" ) !̂ ch Aorge daß fich VM'tHses Beitrages wei-
gen, mSD^^jv ie Reiches pntdett sagen: wiz? 
brauchen lyn Ki'che; Ole Mittwt w i r habe» 
ihn Klchc. v. w . 
c ^ ) 
Unttr zwölf Jahr wird keiner in die Allstalt 
«ufgMMMsn. Wl l l der Landesherr «och welter 
gehen, so kann er ausser obbemeldeten, noch ei» 
Cadettcnkorps errichten, für bis von mindern A l , 
ter, und dadurch dem armen Adel sehr zu Hülfe-
kommen, Wenn selbiger nicht im Standeist, auch 
seinen Kindern nur bis l«S zwölfte Jahr die nl< 
tige Erziehung zu geben. 
Ich schreibe von dieser ganzen Einrichtung nu.r 
lm Allgemeinen. Ein jeder aber, der nur ei«, w«l 
nlg nachdenken will, p l rd nicht allein den Nutzen 
davon sehr leicht einsehen, sondern auch nach NHi' 
nen in her Kürze vorgeschriebenen Gründen, die 
Ausführung eitles solchen Plans übernehmen. 
Wenn nur ein solches Corps gut eingerichtet 
ist, so hat man meines Erachtens keine Fahnjuy, 
ker bet den Regimentern nÜtiZ. I ch halt« es über, 
Haupt für den größten Verderh, junger Ebelleute, 
wenn sse, lange UnteroMers sind, man hat leider 
davon mehr als zu viel klägliche Beispiele. 
Sobald ein Qfficiers-e Platz bei einem Regl^ 
mente lehlg ist, wird solcher durch einen Cadet er̂  
setzt. Ehe dieser aber Officier w i rd , muß er noch 
zwei Monate Unterosslcier-Dienstebeim Regiment 
chM, damit er die Kleinigkeiten, die er als E»< 
»«t nicht hat l M G M n w , «achlerne» > ^ 
, » «/ < 
Ich 
c ?o ) 
^ 5 bin v^'sich'rt. daß blirch eine solche Ein-
rlcbm'. l die Armee m'.t sehr tüchtigen Offlrlers wirb 
bcseh.r werden. 
Die C"?sv der Regimenter, die Staabs Of t 
ficlers und Cocains müßten ficißlgen. Umgang 
mit den Subalternen haben, danut^ diese nicht als 
len, den Dienst lernen, sondern auch eine gute Le, 
bensart erlangen, welche einem Offle^er hüchstnö« 
tig ist. D a es auch gewöhnlich, daß in einer Re-
sidenz öffentliche Assemblees gegeben werden, so 
würde es sehr gut ftyn, wenn bei uuWgen Stun-^ 
den einer g/wissm Anzahl Cadcts wechselweise er, 
laubet würde, solchen beizuwohnen, welches zur 
Erlangung tzlne^Men Lebensart sehr viel beitragen 
würde. M a u muß so vle.l als möglich suchen, jun, 
ge Leute von schlechten Gesellschaften abzuhalten, 
besonders m Orten wo starke Garmsons sind. 
Wenn nun die Offieiers jederzeit gute Geselft 
M a s t besuchen,' so thun sie sehr gut , wenn sie 
des Abends sich alles in Gedanken wkderholen> 
was sie des Tages, besonders was den Dienst an-
gehet, gehört und gesehen haben, selbiges in ein 
Buch zeichnen und so zu sagen ,von Jugend auf 
sich angewöhnen, von allem ein Tagebuch zu hal-
ten. Dieses ist von ungemeinem Nutzen, indem 
es unmöglich ist, daß man sich.gänzllch auf sein Ge-
tzächmiß verlassen kann. 
Ich 
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Ich-muß Hier noch, emmiem, daß disKenntt 
niß einiger Commerz, Spiele heut zuTagefast un, 
entbehrlich ist; hingegen müssen alle Hasardspiele 
auf das schärfste verboten werden. Es Ist unmöqlick 
daß man von einem jungen Menschen, vsrlanaen 
kann, daß'er in dergleichen Spielen die nötige Em, 
hal'tsamkeit und Mäßigung besitze, und aus dem 
Mangel dersilben pficgm sehr klägliche Folge» zu 
entstehe», Man hat hiervon leider betrübte Beispiele 
genug ;"dah'er ein Monarch hierin nicht streng? g?nua 
seyn kann. Einem Spieler kann mnn kein Geld an^ 
vertrauen. Ein jedcrOfficier kann aber in die Um? 
stände kommen,' daß man ihm viel Geld in die 
"«Hände gsben muß, als da sind die Verpflequngs, 
Gelder der Compaqme, besonders im preuMche,? 
Dienste, wo die Officiers zu Tlnwerbung der Aus« 
länder, weit und breit verschickt werden, und man 
5hnen daher-sehr viel Geld anvertrauen muß. Es 
ist also HKchstnötig, das man junge Leute von ^ u -
Uend auf zur Wtt'thschaft gewöhnt, und ihnen^r 
<^llen Hazardspielen Abscheu beizubringen suche. 
Anhang 
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Anhang d«s Herausgebers, 
zum sechsten Abschnitte 
über dasAvancement derOfficiers. 
D a s Fortrücken der Officlers geschieht' nicht in 
allen Dienste auf gleiche Welse. I n einigen wird 
blos auf die Di?nstiahre gesehen; in andern wer, 
den die Stellen verkauft; die Beförderung bloß 
nach Verdienst ist vielleicht nirgends üblich. 
Die Beförderung für Geld ist die schlechteste 
Ar t des Avancements. Die nach Verdiensten 
wäre die beste, wenn sie allgemein in Ausübung 
zu bringen wäre. A l le in , bei einem auch nur mit, 
telmaßig starken Heerehulte ich das fHr unaueführ, 
bar. Denn es ist dem Landesherrn, auch bei der 
genauesten Sorgfa l t , nicht möglich, alle Officie, 
re seines Heers, vom ersten bis zum letzten, nur 
tp kennen, vielweniger denn, jeden derselben zu 
.Würdigen, oder nach Verdienst zu schätzen. Sich aber 
auf andere deshalb zu verlassen, ist nicht rüchsam, 
der Kabalen wegen, die sich einmischen würden. 
Und wenn das auch nicht wäre, so sind die auf 
doxen Vorschlag und Empfehlung er sich verlassen 
müßte, bei dem besten Wlllen, und den redlichsten 
Gesinnungen oft nicht im Stande Fähigkeit und 
Verdienst gehörig zu schätzen. Auch würde das 
Fortrücken ausser der Ordnung zuviel Mievergniv 
te 
c 33 ) 
'i« machen, und Ehre und Subordination, dlt 
Triebfedern und Stützen des Kriegswesens, wür, 
den darunter leiden, und die ganze Maschine 
würde in Unordnung und Versall geraten. Dies 
haben Preujftns Monarchen von jeher eingesehen, 
und daher gur gefunden, das Avancement lm 
Ganzen nach bell Dienstjahren gchn zu lassen; und 
nur zuweilen, in entschiedenen Fällen, Ausnahm 
wen zum Besten des Verdienstes zu machen " ) . 
Es kann aber das Fonrüttcn nach Tnenstjnhren / 
MwclMich auf dreierlei Art gescheht,: nämlich er-̂ ° 
stens, durch einzelne Corps oder Regimenter;, 
zweitens, durch einzelne. Truppenarten, als I t U / 
faurerie, Cavallerle, Artillerie,; drittens durch, 
die ganze Armee. Bei dem preusslschen Heeren 
pflegen die Hauptleute und Subalternen nach dcy/ 
ersten, die Stabsoffirlers nach der zweiten, und <» 
die Generals nach der dritten Art zu avaneiren./ 
Unter allen Avancementsarren ist die erstere / 
die schlechteste, wegen mehrerer unzertrenlich da«/ 
mit verknüpften Nachteile, von dem ich die vors/ 
nehmsten rügen will. / 
Für den ersten und auffallendsten halte ich dl« / 
U m M M l t des U a H M M M : denn eL ig gus^ 
M 
*) Dbsts zur Antwort M M êeensenteu des Mit, 
jor vvn MauvillVN, in der allgem. LitermmBAlW. 
C 
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M U W Schicksal unzufrieden M M , als Mse. 
«Jeder, auch der gut Uvancirte, findet, wenn er um 
-'sich blikkt, welche die besser auancirt sind: und weiter 
?braucht es oft nichts um ihm den Dienst zu verlei-
den. Um sich eine Borstellung zu machen, wle weit 
o dieser Unterschied, auch beiFriedenszeiten, gchn kön, 
l?ne, darf man nur die Ranglisten der Regimenter 
/ Vndderg und G. H. gegen einander halten, und man 
^ wird bei dcm^einen Secondelieutenants antreffen, 
,welche länger dienen, als beim andern die Stabsl 
/offielers. Am empfindlichsten ist es, wenn ein auft 
. fallender Unterschied sich bei Regimentern findet dle 
«in einer Garnison stehen, und Dienste mit ein, 
"ander thun. 
F'Ein zweiter, und fast größerer Nachteil des 
> besonder» Avancements, sind die groben Misbräu-
^/che,, welche es begünstigt. Ein Chef, Commam 
5/d?nr, oder Inspeeteur, z. B . hat einen Sohn, 
Z, Neffen, oder andern Günstling, dem er vorwärts 
/z helfen will. Da müssen denn andere Platz machen, 
^ sie mögen wollen oder nicht, und man weis wle es 
/«.alsdenn herzugehen pflegt. Der Eine wird mit Vor-
Steil zu einem Feldregimente versetzt, der Andere 
Z mit Nachteil unter ein Garnisonregiment gestekkt, 
,/der Dritte für unvermögend erklärt; der Vierte 
iZcasstrt u. s, w. Ich glaube daß viele, ja die mehs 
resten Chefs «nd. Inspecteurs dergleichen Wege 
i verabscheuen, aber es sind nicht alle rein. 
Diesen 
Diesen Mängeln nbcv, und vielleicht mchrtt / 
reu, wäre abzuhelfen durch Abschaffung des ein,/ 
zelnen Avancements, und Einführung eines allge// 
meiuern von der zweiten Art. Der Einwurf d m , 
man Hierwider zn Machen pficht, daß diese Eine/ 
rlchtung öftere, mit Umständen und Kosten ver " 
knüpfte Versetzungen nothwendlg macheu würde,^ 
ist leicht zu heben. Denn geseht, es wäre ent^/ 
schieden, was meiner Einsicht nach nicht ist, daff/ 
bei den Versetzungen der Subalternen mehr Nach'/ 
teil als Vorteil sei; so sehe ich doch die Nuthwen" 
digkett dieser Versetzungen nicht bin. Köntt es/ 
izt nicht darauf an, wenn ein Regiment dret oder/ 
vier Obersten, und ein anderes dagegen weder Ober ' / 
sten noch Oberstlieurcnant hat; so wird, denke ich,/ 
in der Folge noch weniger drangelegen siyn, wenn/ 
eins einige Lieutenants mehr oder weniger haben/ 
möchte als das andere. Die Fähnriche könnte/ 
man ganz eingehn lassen, mn so mehr da einige/ 
Corps, wie die Artil lerie, und die leichten Trup, / 
pcn keine haben. Und so würden denn Versetz««'/ 
gen nur nötig seyn, bei Erledigung von Conipagl / 
nie« und Escadrons, nnd vielleicht auch da nichts 
einmal. M a n dürfte nur dem, welcher eine Com^ 
pagnie bei einem fremden Negimente erhalten sollte,^ 
frel stellen sie anzunehmen, oder die Erledigung e i " 
ner andern bei dem Regiment« wo er steht, sei'? 
mm Rang« übrigens unbeschadet, abzuwckW.F 
C , Ein ' 
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,E ln sndmr Einwurf der mir könnte qemacht 
, werden, und AellBlcht mü mchrerem Grunde, <st, 
»daß bel Hrlegszetten nicht alle Regimenter gleich» 
viel thuu , und es daber uublllig seyn würde, VW 
§ gl immern die wenig ober nichts gechan haben, die 
s Vorteile mit genlessen zu lassen, die lwdcre durch 
,Tapferkeit'und Pluterkauft haben*). Allein auch 
, dieser Einwurf ist zu heben. M a n darf »ur fest, 
setzen, daß nur HB Frwdenszeiten, wo alle Negl ' 
» M l M r ohngeMr gleichviel thun, das Avancement 
. durch die Armee gehn, bel Kriegezeiteu aber jedes 
s Regiment für ich den Preis seines Wohlverhaltens 
^«rntm solle. 
Die 
* ) , H m liegt der wahre Grund des itzigen schlechte« 
, Avancements des Budbergischen Regiments. Es 
/hat dasselbe in deu siebenthalb Jahren die der dritte 
5 schleftsche Krleg dauerte, uon 50 üfficieren woraus 
ses bestand, v i e r i i g eingebüßt, und von diesen 
, V w M N sind « a u f der Stelle erschossen, oder an 
^Wunden Morden, Und der Verlust würde ungleich 
s größer seyn, wenn nicht die mehrest« Officiers die 
- drei lezten Jahre sich in der Kriegsgefangenschaft 
-befundenMtlen. Da nun von allen Ausmari 
/ schitten nur «hngeU'r der fünfte Beil in die Gar, 
F tlison iurütt kam, und das Regiment folglich g<uiz 
/ verjüngt war; so konnte es nicht fehlen, das Avan» 
^ «nnm mußte von nun W stotten. Daher iönnnt 
' es daß vier Mabseapitalns, (von denen zwei »och 
. tleutenMtt « M « , wenn der König nicht die I a ! ^ 
( 37 ) 
Dl? Einführung der dritten Art des Avmm, 
lnmts , nämlich durch dl? ganze Armee, möchte 
zu ^viel Schwierigkeiten finden, ob ich sie gleich nicht < 
für unü berstciglich halte, und manchen Vorteil da, -
bei sehe. Denn von einen; vollkommenen Gene, 
m l wird erfodert, daß er den Disnst zu Pferde und«' 
zu Fuße auf gleiche Ar t verstehe. Nun aber ken, ^ 
ne ich rein besseres Mit te l zur Erlernung beider/' 
als den Dienst bei beiderlei Truppen. Nvancir,^ 
ten diese nun durch einander, so wäre nichts lelch't ̂  
<er, als die Versetzung von einer Ar t zur andern;, 
und es könnte als eine Regel festgefetzt werden, daß ^ 
jeder Smbsossicier oder General nvthwendig zu" 
Pferde mnd zu Fuße gedient haben müßte.-«' 
Ein anderer aus dlsser Einrichtung entstehen? 
der Vorteil wäre folgender. Es ist bekannt dclß ̂  
zwischen Cavallerie und Infanterie eine Ar t von Ab, -
Neigung herrscht, die nahe an Antipathie grinzt,^ 
und dem Dienst und der guten Ordnung znwellel?,« 
C 3 nach' 
der Stabshauvtleute bei allen Regimentern »er» -
mehrt hätte) über 30 Jahre dienen, und daß der^ 
älteste Gecoudlieutenaut 24 Jahr« dient. Fragt 
man also: M z rß S M d an deM schlLMM, 
Z M ^ e ^ n r des Bm>bergMeH ReHNneMN" 
Sodleilt jur Antwort: Hein Wohlverhallen im / 
W e n M M c M M M . Und eben dieses wird bei ̂  
mehrern Regimentern der Fall scyn: nur mit dem Nn, / 
terschiede, daß von allen Feldregimentern kei»s >>/ 
ftht lurükk ist als das Vudlmgische. / 
( 38 ) 
M c h t M ftin kann. Diese nun zu tilgen seh ich 
^wieder kein bequemeres Mittel, als das Avanetnn 
^ »urch einander. Ich lwbe ehemals in der m!lltä< 
»rifchen Monatsschrift (Dec. 1 7 8 ^ . S . s ) l . ) 
,zu GeBchung beider Zwette, andere Vorschläge ge, 
chan; dk , welche ick jetzt thue, scheinen wir aber 
den Vorzug zu verdienen. <. 
, Endlich finde ich, «us hon Fall daß einer w n 
/ meinen itzigen Vorschlägen zur Ausführung gebracht 
. werden sollte, noch eine Erinnerung nötig. Es 
< würde nämlich als dann unumgänglich ersor.' 
^dert werben, daß die Regimenter, welche zu 
z sehr ln, Avancement zurülk sind, einen Sprung 
^ M W M s tKm»^ ln w m sie splG schlimmer drnn 
, styn würden, als zuvor. Denn ehemals hauen 
/ bie alten Officiers dlossr Regimenter noch ältere 
^ Vorderleute; bei der Veränderutig aber bekämen 
^ sie jüngere vor sich, durch welche sich durchznarbei, 
ten jedem der nicht Methusalems Alter erreichte, 
- unmsMch M e n würde. ,̂ 
Gi ibe»-
c Z9 ) 
^ Siebenter Abschnitt. 
Votr Errichtung eines Artillerie- und In -
genieurs- Corps. 
Eine gute Einrichtung des Artillerie- und Ingo, 
nleup e Corps lst eine Hauptsache. Man muß al̂  
so suchen geschickte Leute zu bekommen, als worin, 
neu bis izt noch wol die Franzosen, besonders was 
die InZenieurs^ Wissenschaft betrift, den Vor/ 
zug haben. 
Das Artillerie, Corps wird nach der Stärke 
derArmee und nach der Zahl und Größe der Festnn» 
Zen eingerichtet. Es besteht aus Feld < und Gar-
«istniBataillons, wovon letztere in den Festungen 
Dcttcilc liegen. Beide Corps müssn, eine besonde-
re Schule haben, wo dle jungen Leute daejcnlge, 
was zu ihrem Handwerke gehöret, erlernen kön< 
neu. Die Anfangsgründe müßten sie schon bei» 
den Cadets begriffen haben, indem die Akademien 
nur dazu sind, damit sich die Offieters darin uoll, 
kommner machen. Es gehört zu beiden Wissen, 
schaften viel Fleiß und Anstrengung, wegen der 
großen Mamnchfaltigkeit der zu wissen nötigen 
Bing?, 
Wenn man Cadets unterdasIngenieur-Corps 
giebt, werden sie Conducteurs, und müßten sich 
alsdann erst in der Akademie dieses Corps veruoll? 
sommnen. Alle Cadets müssen in diesen höchst/ 
C 4 nötii 
< 40 ) 
nitigsn Kenntnissen unterrichtet werden. Es ist 
adlest Wissenschaft für einen Officier unentbchrllch; 
wenigstens wollte ich dB einige Officiers bei jedem 
Reglmente darin vollkommen geübt wären. Man 
hat bis lzt noch gar zu wenig darauf gehalten. All? 
Jahre müssen Ingenieurs .zu dm Regimentern ge-
schickt werden, um den HffioierS die Hauptbe« 
griffe dieser Wissenschaft beizubringen^ Sie müst 
seu sie lehren eine Gegend aufzunehmen, Feldz 
schanzen aufzuwerfen, und Festungen anzugreifen 
Md zu verteidigen. Es tst daher sehr dienlich 
dann und wann, ein Polygon auswerfen, und 
Hrdentllch angreifen zu lassen. Dadurch begreü 
fet man es besser, als wenn es nur lediglich auf 
bem Papiere gezetzet, wird. Ausser den Akademien 
Hei den Artiycrie? und Ingenieur Corps, könnten, 
W den Hauptstädten oder Festungen noch Militärs 
schule,» angeordnet werden, 
Selbige müßten mit geschlkkten Leuten besetzt 
werden, die alles verstünden, was einem Solda« 
^en zu wissen.nötig ist: damit sie den juugenOfflÄ 
ciers, welche wechselsweise aus den Provinzen da^ 
hin geschlkkt werden wüßten, den gehörigen Unters 
rlcht geben konnten. Der gemeine Mann sowo! von. 
der Infanten? als Cavallerie muß lernen Faschinen 
machen« damit er hei angehendem Kriege alles, 
wlsse, und ihm keine Arbeit mehr fremde vorkomme» 
Der Nutzen yyn. diesem alle.«, ist unbeschreiblich. 
. . D ^ 
( 4< ) 
" D a 'zur ErlemunF der Artillette und des Gs-
mtes 'MMmcme Aufmerksamkeit gehört, so ist 
es auch billig daß dls Ofsiciers dieser Corps sehr 
ausgezeichnet werden. Die Ursache warum sich/ 
bisher so wenig, besonders E^lleure gefunden,/ 
welche dieses Handwerk erwählet haben, schreiben 
ich lediglich demjenigen zu, weil man die Officiers,^ 
dieses Corps, beseuders die Ingenimrs, nicht sb/ 
Hvis die OPclers der Feldregimenter dlstinguirt hat,/ 
S i e sind gemeiniglich im AvaneemslN zurück gesetzt,̂ -
' nnd die PensiüM der Ingenieurs sind auch zu o,e« --
ring?. Man gebe aber den Officiers derAnüw.iö/ 
und des Genie, wo nicht einen Rang höher, doch^ 
attezeir dw AilcionNecs vor den Offieiers der Md- ' / 
regimentcr. Man setze die Ingenieurs auf Heft ̂  
sere Besoldung, und sorge für ihr Fornükken; so / 
werden sich genug finden, die Lust bezeigen untere 
dieses Corps plac.lr.et zu werden., UsbssrhaNpt aber 
habe ich schon gesagt, daß die Cndets wüsten nach 
ihren Fähigkeiten plackt werden. Daher wenn 
mein Vorschlag eines wohleingerichrettn Cadetten^ 
corps Statt findet, es den Artillerie? und Inge/ 
nienr-Corps auch nicht an guten Hfficiers wirk 
fehlen tonnen. Bei den Cadets lernen sie schon 
die Anfangsgründe; so bald sie aber placirt wer« 
den, machen sie sich in den Schulen beider Corp^ 
HMommner« z 
T 5 Iu»S» 
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Jungs Leute die nicht von A d e l / abee sonst 
guten Herkommens sind, können auch unter diese 
beide Corps angenommen werden. S o wie man 
bei dem Ingenicurscorps Conducteur hat, so woll< 
te ich auch, daß dieser Charakter bcy der Artillerie 
eingeführet würde, und sie den Ranq mir den Fähn, 
richs der FeldreMenter hätten. Einige Compag? 
nlen Mineurs müßten bei der Urmee.seyn. Pion^ 
«ier>RsglMenter aber sind unnütz. Werden die 
Soldaten so wie ich es verlange abgerichtet; so 
sind sie alle zu Pionniers zu gebrauchen. Ein Ge-
neral muß eine genügsame Kentnlß sowol von der 
Artillerie als dem Genie haben, besonders aber 
von letzterem. I c h ersuche dle Herren Cavalle^ 
eisten sich hiervon nicht auszunehmen * ) . Ein 
geschikk, 
») Es ist leider nichts gewöhnlicher, als daß dieHet" 
ren Cauallen'sien sich einbilden, oder vielmehr sich 
M d andere zu überreden suchen, gewisse Kentmsse 
die man von demIllfanterlsten zu fodern pflegt, wa-
ten ihnen, wo nicht ganz unnütz, doch wenigstens 
sehr entbehrlich. Allem, sie irren sich gewaltig. Der 
Cavallerist muß ja so gut stellen, schwenken, rich, 
ten, manouuriren, als die Infanterie; und dazu 
sind die Anfangsgrunde der. Geometrie unentbchr/ 
ltch,wennman nicht in dft Mgeleimteßen Fehler um 
fallen will. I n einer gewissen Garnison, wo der 
Parabeplatz unregelmäßig war, muste der vorderste 
3ug , wenn er nach dem Schwenken wieder antrat, 
alsbald 
( 4-! ) 
MschiMer General, der selbst comMttdircn wi l l , 
mnß auch selbst alles, was zu semem Handwerk 
gehörer, verstehen. Wie lächerlich machte sich 
«lustens ein gewisser G t m r a l der Cavallcrio, als 
ein 
alsbald seine Richtung ändern, um den Ausgang 
zu gewinnen. I n dlestr neuen Richtung u m koun< 
ten ihn« die hintern Züge nicht sogleich folgen, 
Und niemand konnte einsehn woran das laq, büß 
die Flügelleute nicht in gerader Linie hinter «inaiu 
der wann, welches doch vermittelst etwas Geome, 
trie so leickt einzusehn war. Weil man aber !>,:« 
das ulcht eiuzufthu vermochte, sonadm mal», wie 
in solchen Fallen gewöhnlich ist, ftlne Zuflucht 
" zu Prügeln, die den Flüaelleuten'der l.l',!tastltt 
Züge fast bei ,eder Parade N'i'l'llch zu qetcilt wur^ 
den. (Man vergleiche Anmerk. S . 60.) 
Was die eigentlichen Zugenicurwissenschasten, als 
das Aufnehmen der Gfgenden, die Kriegsbaukunst 
u. s. w. betrist/ so Zehnen ste i« dem eigentlichen 
Dienst des Infanteristen nicht mehr als zu des Ca, 
«alterten 'seinem: bei besondern Gelegenheiten 
aber können beide sehr guten. Gebrauch davon ma, 
che«, z. V . als Admdanten, oder bei Abstattung 
von mündlichen und schriftlichen Berichten; «der 
auch um die Berichte anderer zu versteh». Ueber, 
Haupt ist es traurig, für den Cavalleristen sowol 
als für den Infanteristen, Erzählungen von Kriegs, 
begebenheiten, sie mögen in Büchern, in Zeitun, 
«en, oder in Gesprochen Vorkommen, nicht P v w 
steh», noch weniger M M n l« können. 
c 44 ) 
ein grosser und yersiandlgvr General sagte: der 
.^mu»; «rüd qf.uylinqul seyn, die delachirten 
'RVrl>' v.'n ^kdwl' idi l i l - . um ctner Commn. 
zucalio«'.'.','zln'<ni einall l 'crzu häugezz; mw 
er d.'lattl .ltl.-.,'i'tl»lc: du».. H(?W lty slhon laugst 
gesagt, dan tic Wel l 'c durch Orei l lous ttlüt> 
M l zu«amn!cll sset^ttl't werden! *) 
Ha qememl.Ky die Menschen von vielen Vor^ 
«rollen bchi'rtzcht werden, so b.lt jemand, der 
Verb?ss. rnmnworlchlage waqt, gewöhnlich nnerhör-
te Mübc, bevor cr nur die Ellaubniß erhalten 
kann, eine Prube von ftlner Erfindung zu machen; 
und wenn solch«' anch noch so gut ist; so heißt es 
gcmeimqlkh: Es lsi ein Projcctmachcr, unser 
altes System ist das beste. Wozu« sollen 
N m e r u n g . ' n , da das Al te gut ist? J a , es 
geht so wett, dG der Name eines Projcctmacher? 
schon jedem verhaßt ist, und dieses Vorurteil Habs 
ich besonders bei den Herren Artilleristen bemerkt. 
El» großer Herr muß also Leu« mit neuen Er« 
findungen nicht abweisen, vielmehr ihre Vorschlä, 
ge gründlich uncersnchen lassen, und nach Befiel 
den der Sache, belohnen, besonders Mechaniker. 
Gelingen gleich nicht alle Versuche, so ermuntert 
doch 
") Ichkenne manchen General der in diesen Fehs«? nicht 
wurde mefalleuftyn—weil er sö wenig, Omllons 
Bls Commummtionslinien, auch nur dem Name» 
»ach kennt. v. w . 
c 4? ) 
doch eine zu KoffMe Belchnunss, solche Leute zu 
nlchrerem Fietßs und Nachdenken, wodurch oft 
Sachen von Wichtigkeit erfunden werden. Mancher 
hat eln unverqlelchllcheü Genie zu Er,indun.i neuee 
Sachen; seine K u m t leidet aber nicht, daß er 
für sich Versuche anstelle. Emem solchen Manne 
muß der Staatzn Hüls« kommen, und ihm allen 
Vorschub t l ) , ln, und obgleich sehr oft d«s Geld 
unnütz ausgegeben w i rd , so «jetzt eine gute Er» 
findung die unnütz verwandten Unkosten reichlich. 
Achter Abschnitt. 
Won der Einteilung eines Regiments In« 
fantene, und dessen Changirung. 
Nach meiner Meinung soll ein Regiment I n f a n , 
terie aus 3 Ba tMons bestehen z nämlich «in Gre» 
nadier^und 2 Musketiers, Bataillons, jedes 4 
Compagnlen stark, und werde» an Ober' und Um 
terlPrimalPlssna und Gemeinen nebst dem Nutze« 
Stabe, aus der Kasse verpflegt: 
l der Chef. 
l Oberster. 
H Oberst Lieutenants. 
g Majors. 
s Eaftitalns, welche Cmipaglchn haben. 
7 Stabs?Capi»ins. 
12 
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i e PttmierHisutenants. 
31 Second, Lieutenants, worunter dle 3 






i i s 2 Musketters. 
Unter- S tab. 












Ein Grenadier.'Bataillon ist stark: 
1 HberstlLieutenant. 
1 Major. 
H Capitains die CsmMgNt'en haben. 
2 StabsiCapitalns. 
4 Pre.-
c 4? ) 
4 PrmlwLleutenautS. 









d>?L. I m Felds wird ein Feldprediger bei »> 
Grenadier Bataillons gesetzt; ûnd ,st eS 
auch sehr Zur, daß die Grenadier-Bai 
taillons nicht sehr wcic uon dcn Regimen, 
lern dctachirt werden, der Negimentsj 
Wirtschaft wegen. 
Ein Musketier Bataillon ist stark: 
l Oberst oder ObersbLieutenant. 
1 Major. 
2 Capitains die Compagnien haben. 
2 Stabs, Capicains. 
N L . Bei dem ersten Bataillon, wobei die 
Leib.'Compaanie steht, hat nur ein Ca, 
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y i>ccond.'Lieutenants? worunter der 
Bamlloub'AdMant. 
4 " UnmrjZlMl's. 
l 6 Zlmm'.rillte. 
s7i, ^'ül^ .zuttlers. 
4 Compagm?.- '̂cldsiljeers. 















z o Unmossiciers. 
z Tamöours.j 
4 Zim.' 




Bei einer jede« Csmpagnle, sowohl Grem, 
biers als Musquetlers, müssw l » Uebmomplet» 
te styn, welche der Capzraiit- von den eingezog?'» 
mu Veurlaubteu.Geldern bezahlen muß» 
Die Zimmerleute müssen wHrend des Krieges 
bel den Bataillons als Canoniev dl« Dienste mlt 
thun, folglich in Friedenszeiten dazu bei der Ar , 
tlllerie abgelichtet werden. Von jeder Compag-
nie müsftn auch 6 Ueb«reomplette dasjenige, was 
einem gemeinen Artilleristen W wlWn nötig, er-
lernen. 
Is t nun ein Regiment, auf den Fuß, wle 
jch erwähnt habe, gerichtet, so ist die Einthete 
lung desselben auch sehr leicht, indem alleElnthel« 
lungen ln geraden Zahlen bestchen. S o wie die 
Eompagnlen zusammen rütken, dürfen die Fah-
nen nur vor die Mitte des Bataillons gebrache 
werden, so ist solches schon formiret; alwOfft« 
rier« und Unterofficiers bleiben bei ihren ComMg« 
nie«. Eine jede Compagnie ist ln 4 Pelotons ein? x 
geteilet, daß also ein B a t M o n l 6 Pelotons hat.^ 
2luf diese Ar t fällt die Chargirung auch ganẑ  leichte? 
Neun befohlen wirb mit Pelotons zu ch«m, 
Klren, feuert eine jede Compagnie, aus 4 Pelotons , 
D best,, 
c sa ) 
bestehend, für sich. Dieses Feuer ist heftiger und 
anhaltender als wenn 8 Pelotons durcb daa Mnze 
, Bataillon nach einander feuern. Ich gestehe, es 
sieht besser auss; ick bin aber mehr für den Nnzs 
^ zin,' denn da man die Solduten geschwinde laden 
lehrt, muh man auch von ihrer Fertigkeit Gebranch 
> mach.'». Das Bütaillonvseuer ist bei der In fan? 
terle das beste. Wann ein .ganzes Bataillon ge-
feuert hat, kann eo wieder hören was der ComL 
mandeur befiehlt, welches man bei einem Peloton-
Feuer nicht gar wohl verlangen kann. Indessen 
ist das Peloton.-Feuer, gegen die Cavallerie, undbet 
mehreren Gelegenheiten, unentbehrlich. Das Aus, 
rükkcn der Pelotons im Auancir, n habe!ch «n allen 
ernsthaften Gelegenheiten unausführbar gefunden, 
wegen der vielen Verwirrung die es verursacht. Es 
wäre sehr gut wenn ma n die Soldaten gewöhnen 
könnte, mir einem gmcn Schritt, und mitgeschulterK 
tem Gewehre gegen den Feind anzurükten; in einer 
nahen Entfernung ein oder zwei Salven zu geben. 
Und darauf sogleich mit dem Bajonet einzubrechen. 
Das Ausrükken im Avauclren mir ganzen Batail> 
lons hingegen, ist von sehr gutem Nutzen; man 
muß sich nur nicht an gewisse Schritte binden. Der 
Commanbeur muß ein Bataillon so weit uorrükken 
lassen als er es nötig findet, damit das Feuer gut 
angebracht werde. 
Die 
c n ) 
M'ChaVglrmg im M t l r i r m geschieht auch 
Compagniewels, und muß sicheln Bataillon alle, 
zeit en üclnhuwi- zurükkzlehen, nänilich die erste 
und dritte Compaqme bleiben stehen und chargiren, 
die 2te und 4te machen rerhts umkehrt^ und mar« 
schirm zurütt. Wa»,n die i sie und 3te Compags 
nlen zurükl! marschiren, machen die »te und 4ti l 
Front, und chargiren; u. s. w. 
Dieses sind die Charglrungen die ich Haupte 
sachlich einzuführen «erlange. Da ich aber zum 
Voraus yesttzet habe, daß das gute Zielen und An< 
schlagen eine Hauptsache bei der Chargirung <A 
so muß man den Soldaten, das rechts und links 
Anschlagen auch lehren, und wohl begrelsiich nia/ 
chen, welches besonders in Festungen undNetralP 
chements sehr gut anzubringen ist. 
Neunter Abschnitt. 
Vom Abi und Aufmarschsren eines NeZi« 
ments, und vom Deployren; nebst eini-
gen Anmerkungen über die Reuterck 
Mach meiner Einteilung hat ein Bataillon i L 
Pelotons. Wird nun befohlen mit Zügen ab, 
zumarschlren, so geschieht solches mit l 6 Zügen. 
Wirb befohlen mit halben CoMpagnien ahzumar, 
schlren, geschieht es mit z Zügel». Aus diese« kann 
D » man 
c st ) 
MM «ch G W « b yem Marschs ga«He Compag-
,'tm fot»lwn lgOn. Die Offiziers müssen l e r -
» « , sehr H»t ihre DlMncen zu Halm», d a g , 
s« G «fMmarschw» befohlen wi rd , ein B « » 
ttckon Mch Ordentlich da steht, ttnd es nirgends, 
fchl,. M s ich lMr von M m sage, muß ln e i , 
mr Llntt dkl den Bataillons <mch beobachtet wer< 
be». Mcqeu der Dtstance die in einer Linie z w i -
schen ben Mtt l l lons nenominen wird, muß m a n 
fich nach der Zahl der Canons,, die man bei sich 
tz«, richte». 
D.,sAbm«sckjm;, Aufmarschlren, im Marsch ab , 
brechen, »nd sich wieder fonniren, Mllß den OfflcierS 
s«»«tzl, M M » M « gänzlich Mr Gewohnheit 
»srVen. Bei gemlssen Gelegenheiten, wenn man 
rechts abmarschm ist, wzrd auch erfodert, rechts 
aufzumarschlrcn, da denll die Pelutons verkehrt z« 
stehen kümmen. Und so tst es n,lt dem links A b -
und Uufmarschiren auch. Dieses, wem, es den 
OfftcteWMhCwlwtM gehörig gezeigt worden, kan». 
keinelllwrönttNA veWel«heu, Hat mau sberZ.eit, 
so kM'l W»n M m,ch auf folgende Art machen : 
Man wäre nämlich mit 2, 3, 4 oder mehr B a , 
N««O wchG abmarschirt,und müßte wieder rechts-
M f M ^ m , sg machW die. Bataillons halL; 
W OssOMft Füge ftWm, commandlren iedee 
«» M m M l Rßchts und links öfnet euch i 
«maus MW Mg in der M i M so mel Platz wa.che^ 
daß 
( 5, ) 
Aaß ^er Fug so hinter ihm sieht, 'dltrchmarschlrel, 
k a n n . Is t nun ber letzte Zug, vom letzten Ba-
ta i l l on durch seinen vordem Zug durch, so Meßt 
Kch solcher rechts und links, und folgt; und so 
verfahren alle Züge, bis der erste Zug vom ersten 
Ba ta i l l on der letzte Zug geworden, da denn solche 
beim rechts aufmarschlren nlcht mehr verkchrt zu 
stehen kommen. Auf gleich? Art wird es auch gw 
»nacht, wenn man links abmarschirt ist, und auch 
l inks wieder aufmarschirm müste; Wenn viele Ba-
ta i l l ons dieses Wouvement machen müsten, erfo'« 
der t es viel Zeit; es ist also besser wenn ein jedes 
Ba ta i l l on solches für sich machet, und kömmt es 
M c h t Mezelt darauf an, ob die Bmaillomz in ch, 
-rer Ordnung folgen, wenn nur das Bataillon in 
sich selbst gehörig anfmarschlrc ist. 
M a n muß dm Soldaten, -mit rechts imd 
l i nks um zu marschiren lehren. Weil aber dadurch 
die Zwischenweite gewöhnlich verlohren wird, 
m u ß man sich dieses Marsches so wenig als mlg, 
l lch bedienen, und findeich es fast einzig und allein 
n u r nötig, wenn man gezwungen ist, im Vlerskk 
z u marschiren. Die Bataillons müssen auch lew 
n e n , mit Beibehaltung der Fron«, sich einig« 
S c h r i t t e rechts und links zu schließen, welches man 
D?hr gut gebrauchen kann, wenn bei dem Auf« 
»narschiren hier und t>» die Diftattoen vnlMN 
sind. 
D 3 Beim 
( 54 ) 
Beim Atlfmarschiren in einer Linie Ist «och zu 
beobachten, daß sobald die Züge sick in das gege, 
bene Alllgnement schwellten, und lwks aufmar, 
sclnott werden soll, dl»' Ossieiers, welche die Zugs 
führen, auf den linken Wgel , und wenn rechts auft 
marsch!« mrd , auf dp» rechten Flügel ihres Zu, 
Hös treten. T " w s acsckieht darum, damit sie 
das qegek.'no A^enmcrk sehen, und sich desto 
besser danach richten lönnen. Was ich von, Abc 
Und Aufmnrjchlren und Formtrung in einer Linie 
Von der Infanten«? gesagt habe, ist auch alles bei 
der Cavallerie zu beobachten. 
Wenn deployirt werden soll, werden die Com, 
MZnien während dem Manche fornilret, und rül?, 
ten dichte aufeinander, und syhen sich solcher Ge-
stalt in eine Colonne. Die Deployirung geschieht 
rechts oder links. Beim Recktüdeploylren eines 
Batai l lons, machen die i te , 2te und zte CoM 
Pagme rechtsum, und marfchircn auf das gegebene 
?Qlnt cie vue. Die 4te Compagnie rückt aera» 
de bis ins k o m r äo vue vor. Der Commam 
deur des Bataillons befiehlt selber, wann el-5 
ne jede Compagnle Front «lachen soll. Wird 
links deployiret, so malschiret die isie Compag/ 
nie bis ins gegebene ? o i m ä e v u e ; die 2 te, Zte und 
Hte Compagnle machen links um. Wi l l man nun. 
eine Linie durch Deployement formiren, so ist es l 
zum besten und geschwindeste«/ wenn solches. M s 
dse 
c n > 
der Mlt te geschieht. Zum Exempel ln M p Link 
von i o Bataillons, deploylren s Bataillons rechts 
die andern s links. Die 4te Compaguie vom ^ 
Nataülun, und die lste Compagnie vom 6ten 
Batai l lon, sobald sie ihre Dlstancen haben, mas 
chen Front, u. s. w. Auf das gegebene Alligne, 
ment muß sehr gut Achtung gegeben werden, daß 
weder die Ml t te noch einer der Flügel vorkömmt. 
Wenn eines styn soll, so ist es besser, daß hißl.' 
und da ein Bataillon etwas zurück bleibet; denn 
wann die Generals die Linie richten, so ist es ih-
«en allezeit leichter ein Bataillon vorrücken zu lassen, 
als solches zurück zu treiben. 
Die Formirung des zweiten Treffens geschieht 
auf gleiche Weise, nur muß ich Acht haben, wenn 
ich mich in Colonnen zum Deployiren setze, daß 
eine jede Colonne aus Bataillons vom isien und 
2ten Treffen bestehen. Z. E. das erste Treffe« 
bestünde aus 12 Bataillons, und das 2te aus 8, 
und ich setze mich nun in 2 Colonnen, so bestehet 
eine jede Colonne aus 6 Bataillons vom isten 
Treffen und aus 4 Bataillons von 2ten Tressen. 
<Die Formirung en orärc äe Latail lä ge, 
schiehr also nur auf zweierlei Art. Erstlich en 
l i ß y e , wenn ich nämlich mit Zügen oder halben 
Compagnien rechts oder links abmarschiret bin, und 
so wieder aufmarschiren soll: oder zweitens, wenn ich 
mich in unterschiedene Colonnen gesetzt habHMlch dF 
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^lchlren lasse. Da« Erstere ist allezeit das beste, n»id 
weniaer llnordnung unterworfen, bewllders will ich 
wolümemenb rächen, niemals sich in Colonnen zum 
beployiren zu sch '̂n, wenn man vom Feinde mitCnj 
nonen kann erreicht werden. Beider Cava llerie finde 
ich dieses Manövre noch unnützer als bei der I n f a n -
terie, wenn ich auch yezwrnigm bin mit der I n f a i , 
terie zu beploylren, so kann dleCavallm'e doch al, 
lez^t ll» Lmlen ma^schlren, und sich solcher Gestalt 
formtreu. 
Von Formlruna der Cssvallerie muß ich n»ch 
erinnern, daß ich für sehr gut halte, wenn di? 
Cscadrons i o bis höchstens 12 Schritte Distal,, 
ce nehmen. Wenn bei einer Linie Cavallerie die 
gänzlich geschlossetl ist, elve^Nnorbnung mrjkhet, 
ist solches schwerer wieder zu rechte zu bringen, als 
wenn die Escadrons etwas Dlstauce genommen hn/ 
ben; nar zu qroße Dlstal>«n aber tanzen gar nichts. 
Es ist auch eine sehr gute Sache den Ccwallmsten 
das Traversiren zu lehren, damir sie auf einer kur< 
zen Dtftance sich wie die Infanterie mlt Beibehält 
tnng der Fronte, rechts oder links schliessen kön« 
nen, und die etwa verlorn« Dlstannn dadurch 
gleich wieder herstellen. 
Ein Cavallerlst muß besonders gut reiten ler, 
nett, damit er sein Pferd gut zu führen wisse, und 
«Uezelt Meister von selbigem bleibe, wobei eine gm 
t t ZHunMtH hbchft nötig ist. Das gute Patken 
( s? 3 
t s t dabei nicht zu vergessen, damit diePftrbe nicht 
Ied rükk t werden. Die Pferde nnlssenin Friedens, 
Heiren beständlg in gutem Arem erhalten werden, 
W3ann nicht exercirt wird, müssen sie fleißig spazlren 
g eruren werden. Die Pferde müssen zwar gut bei 
L e i b e , aber nicht zu bitte seyn * ) . 
Be i der Cavallerie ist «seine Hauptsache, daß 
« l l e ihre Bewegungen geschlossen und geschwinde 
geschehen. Be i den Schwenkungen muß der F lü , 
g e l , welcher sich schwenket, Überzelt im starkenGa, 
t o p p reiten. D ie Attaquen müssen lebhaft und ge, 
schlössen ftyn. Ein Regiment oder eine Link fangt 
«rst an im Trabe zu reiten. Wann sie noch 20a 
s c h r i t t e vom Feinde sind, setzen sie sich in Galop, 
u n d auf l oc. Schritte tu völlige Carnere. Dabei 
Tvollce <ch, daß das erste Glied seine langen Pal< 
lasche nicht in die Höhe hielte, sondern mit ausge, 
Htrekttem Arme gerade dem Feinde W G M ? zeig» 
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") Man hat i j t ««gefangen eluj»selM, daß das viel« 
Otroh, dessen Lieferung dem Landeso M g fällt, 
ter Reuterei ju wenig weiter dient, als den Pfer< 
>en die Bäuche anfzuschleimen, und sie nnbchnlf, 
lich und ungeschickt zu machen, und hat daher die 
Lieferung desselben weislich eingeschränkt. Nicht 
«iel besser ist es mit dem yjelen Heu, welches, auf 
den, Marsche entweder weggew«rftu, oder in Seile 
gedreht wird, die Pferd und Reuter belästigen, und 
die elfteres nicht einmal frißt, wenn njchtdeZ sasser, 
ße Hunger e« dazu treitt. v. w . 
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te, und entweder das Pferd seines Gegners oder 
ihn selbst zu verletzen trachtete. Auch muß man 
dem Reuter einprägen, daß er suchet den Zügel 
vom Pferde semesGeguers abzuhauen, denn wenn 
der Neuter sein Pferd ulcht mchr r'gleren kann, 
so «st er verloren. 
Die Meuterei muß nie die Attaque abwarten. 
Sieht sie daß sie vom Femde angegriffen wird, muß 
sie lhm mit der größten Lebhaftigkeit entgegen 
Sehen. 
Das Schießgewehr ist bei der Cavallerie von 
sehr wenigem Nutzen. Ein Cavallmst muß sich 
hauptfächlich auf seinen Pallasch oder Säbel uer< 
lassen. Indessen giebt es doch Gelegenkelten, be-
sonders bei den Dragonern und Hnsaren, wo 
sich selbige des Schießgewehrs mit Vorteile bedien 
nen können. Bei allen Senen-Patroutllen, muß 
ich mich des Carabiners und der Pistolen bedienen. 
Die Husaren müssen öfters ganze Tage plänkeln. 
Ueberhaupt ist diese Regel zu beoöachren; so oft 
man einzeln gegen den Feind agirt, muß man den 
Carabtner oder die Pistolen gebrauchen; bei einer 
geschlossenen Attaque aber sich nur lediglich des Sei-
tengewehrs bedienen. 
Z e h n t e r 
> 
c sZ ) 
Zehnter Abschütte. 
Von den Schwenkungen, und dem Marsche 
eines Bataillons in Front. 
B e i allen Schwenkungen, sie mögen mit Züge«, 
halben, oder ganzen Bataillons geschehen, müssen 
die Soldaten nach dem Flügel der sich schwenket die 
Aussen haben, und nach dem der steht geschlossen 
bleiben. Wird rechts geschweuket, so werfen die 
Soldaten die Augen links, weil der rechte Flügel 
stehen bleibt, und der linke sich herum schwenkt; 
wird aber links geschwenkt, daß nämlich der linke 
Flügel stehen bleibet und der rechte herum schwenket, 
so behalten die Soldaten die Augen rechts. 
Wenn ein Bataillon sich geschwenkt hat, und 
es wird halt commandirt.; so muß man von dem 
Flügel der stehen geblieben, auch zu r lchM ans 
fangen. 
Wann ein Bataillon nur die Front verändern 
w i l l , und es nicht nötig ist, daß der eine Flügel 
angcstühl bleibt; so kann es sich auch um seinen 
Mittelpunkt schwenken. Es machen nämlich 2 
«Compaynien rechts umkehrt, und schwenken sich 
alle 4 Compagnien um ihren Mittelpunkt rechts 
«der links, wi« es befohlen wird. Wann sie her^ 
um find, machen die beiden CotNpftgnw, wieder 
Front . 
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Alle Schwenkungen mit mehr als einem B a l M , 
l«m sind nicht füglich vorzunehmen. I n diesen Fall 
halte ich besser, man lasse mit halben Compagm?n 
rechts oder links schwenken, und Zug fürZuZ auft 
marschlren; wodurch alsdann eine Ar t von De, 
p l n M n g entstehet. Und wenn ich auch nur mit 
einem Bataillsn bis Fronte verändern w i l l ; so 
geschieht es auf die vorgeschriebene A n geschwinder 
und mit weniger Unordnung als durch die ganze 
Schwenkung * ) . 
Alle Schwenkungen erfordern grosse Genauig< 
keit und starke Uebung, die Majors und Adjudan» 
ten, welche hinter dem Bataillon reiten, können 
eine starke Hülfe geben, wenn sie bei Zelten b> 
lmchrichtigen, wann hier und d»ew Zug zu weit vor 
M r zurükk ist. Besonders muß bei allen Schwew 
knngen darauf gesehen werden, daß die Mtt te nicht 
zurükke bleibet, well dadurch alsobald ein Ge< 
dränge entsteht. **) 
Wann 
*) Es ist deshalb auch das Schwenken mit ganzen, 
oder ungebrochenen Bataillons in der preussWm 
Armee schon seit 1766 abgeschaft, und es geschieht 
seitdem Zug, oder Pelotonweis. v. w . 
" ) Es ist sehr gewöhnlich, baß man beim Schwer 
kendenGrund deLFetzlersdazu finden meint', WH 
Her größt« Böge» sich zeigt, m d deselbst »akker 
eim 
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WaM-ew Bataillon in Parade stehet, «b«tz 
so abmarschirt, bleiben die Fahnen allezeit voZ Hey 
N w t e ; so bald es sich aber zur Chargimng schlich^ 
bleiben nur 2 Fahnen in der NUte; eine tritt 
<^uf den rechten und eine auf den lmken Flügel» 
s o b a l d nun ein Bataillon in Front marschiren. 
s o l l , so treten die Fahnen 6 Schritte vor. Wird« 
befohlen sich nach dem rechten Flügel zu richte^ 
so schen die Bursche alle rechts; soll aber nach heM 
linken 'Mgel gerichtet werden, so werfen sie die 
Augen herum und sehen alle Unke. Bleh^r sind» 
alle F.chnen in der Mitte geblieben, und har diy 
eine HAfte des Bataillons links, die andere Half> 
«e rechts gesehen. Dieses ist aber vlelen Uube,. 
quemllchketten unterworfen. Sind die Fahnen. 
alle in der M m ; so habe ich nur e!nm Punkts 
nach welchem ich mich richten A n n : sind st. aber-
auf beiden Wgeln und in, der Mu te ; so hche tch 
3 PuntteMM richten. Hierdurch komme ich mck 
uem MKe uygemeln zu Hülfe, zumal wenn lch. 
in Front durch Gründe, Büsche und Wald mar< 
schirm muß. Da nuu der eigentliche Gebraus 
w r Fahne« ist, daß sich ein Bataillon im Avan-
c e n und Marschiren darnach richten, auch wann 
es 
^ einbaut. Allew, <s ist-ein grober Irtum. D«e 
- G"und des Nebels G nicht da wo der WaM. am 
gröBen ist, fondem wo « anWg«. M l M W ^ 
che die Anmerkung S< 4l.) " ' " ' 
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es ln Unordnung, sich bei selbigen wieder versammr 
len kann, so wäre es sehr gut, wenn die Gre^ 
«adler-Compagnien anch Fahuel» hätten. 
Dle Fahnen müssen überhaupt nicht zu .qroß 
styn, sonjien sie mehr hindern als nützen. S i e 
müssen dabei leichte styn, damit man sie auch bet 
dem stärksten Winde bequem fliegend tragen kann. 
Der Nutzen ist allezeit dem, was gut aussteht, 
vorzuziehn. 
S o wie ein Batail lon sich auf der Stelle mit 
Beibehaltung der Front einige Schritte rechts oder 
links muß Messen können, so muß man selbiges 
auch lehrm im Marschiren sich recl'ts oder 
links zu ziehen; wodurch die verlornen Distancen 
sehr halb wieder können erhalten werden. Es 
muß sich aber niemals ein Zug oder eine Com« 
pagnie allein ziehen, sondern es muß solches alle-
zeit mit dem ganzen Batail lon geschehen; Wann 
das Bataillon sich rechts ziehet, behalten die Bur^ 
sche die Augen rechts, ziehet es sich l inks, müssen 
sie auch die Augen links werfen; so bald aber be« 
fohlen wird wieber gerade aus zu marschlren, wert 
fen sie die Augen wieder nach dem Flügel, nach wel-
chem es anfänglich befohlen worden, sich zu richten. 
Dieses rechts und links Ziehen, wahrend dem 
Avaneiren, ist bei der Cavallerie auch von unend^ 
Zichem Nutzen, indem sie dadurch ihren Feind Über< 
fiügeln kann, als welches in allen ihren Attaquen 
ihr Hauptabsehn styn muß. - S o -
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Sobald avcm'cirt wird, muß solches mit el< 
n e m gewöhnlichen Schritte geschehen, «dieser 
tnuß nicht gezwungen, sondern ga z natürlich sepn. 
ausser diesem gewöhnlichen Schwtemuß den Sol-
daten belehrt werden, wenn es befohlen wird, et, 
«vas weitere Schritte zu nehmen. Dieses ist da, 
2 « gut, erstlich wenn ein Bataillon in der Linie 
« twas zurück geblieben ist, sich gleich nueder alligni, 
- ren zu können; zweitens, um mit dem Bajonette 
etnzudrechen, als welches auch mit einem starkm 
s c h r i t t e geschehen muß. Bei dem gewöhnlichen, 
« n d auf eine kurze Distance starken Schritt, 
t n n ß e3 bei der Infanterie aber sein Bewenden 
haben. Alles Laufen ist bei selbiger nachteilig. 
N i e Bursche kommen dadurch ausser Atem und 
V^nlüden; und sind, wenn sie an den Feind her, 
a n kommen, ausser Stande, gehörig zu agiren. 
E i n Bataillon, welches läuft, kann unmöglich in 
gehöriger Ordnung erhalten werden; es ist also 
leicht einzusehen, daß hieraus die übelsten Folgen 
entstehen können. Eine Eskadron Cavallerie ist 
i r n Stande ein ganzes Bataillon, welches im 
Avnnci ren läuft, übern Haufen zu werfen. Es 
l s t immer besser, daß ein Bataillon in einer Linie 
.e twas zurück bleibet, als durch laufen sich wieder 
z n alligniren. Geschieht es aber zum Unglück, 
d a ß mein Neben Bataillon in der^Linie zulaufe« 
n n f ä n g t . Muß ich ihm nicht folgen; denn wenn 
dieses 
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dieses Bataillon, wie es leicht geschehen kann, 
zurüttgetriebm würbe, so kann ich durch meine 
Coimnance und Ordnung den Fehler des andern 
wieder verbessern, da ich sonsten, wenn lä) ihm in den 
Unordnung gefolgt wäre, auch mit ins Unglück 
hätte können gezogen werden. 
Elfter Abschnitt. 
V o n F o r m i r u n g eines Vierekkes; desselbm 
Paff i rung eines engen Weges oder einer 
B m k k e ; ungleichen wenn man inColonne 
abmarschirt ist, seinen Marsch wieder rükk 
wärts zu nehmen. 
W e n n man rechts abmarschirt ist, und es soll mit 
2 Bataillons ein Vlerekk formlrc werden, so conu 
mandiren die Commandsurs der Bataillons: mit 
ganzen Compagnicn aufmarschi'rt! We.nn sol, 
ches geschehen, commandiren sie weiter: halbe 
Distal'« zunehmen; worauf jede Compagnie nur 
auf die halbe Compaguie Distance nimmt. Hier» 
auf wird commandire: das Bata i l lon halt! 
mit halben Compagnien, rechts und links 
schwenkt euch! formi r t das Q u a r r e ! Die er, 
sie Compagnie des ersten Bataillons, und die 4te, 
Compagnte des 2 ten Bataillons bleiben stehen, die 
übrigen ersten halben Compagnien schwenken rechts, 
und 
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i«nb inachenble rechte Flanke; die zweiten H M M 
Cvll!n,!gmcn jclnv.nl.cn llnlsnnd ma,deü dle lN lK; 
die 4 « Compaquie des zren BulmUonf« maricklrr 
vorwüll», mw schliczu das Vle^ 'N. Oilt mehre« 
ren U>alal!!o>,ü wnb auf ,,lnche Art uerfadren, 
üle N i " l l halben ^ompHPnen ftlwcllien alK'Mül 
rechts, und die zweiten halben Compaamen lncks. 
Sobald dl«? Spitz« emes Vterckks an einen 
enqen'Ou^'nqiNlg odcr an elneBrütte kömmt, com, 
mand^e der Officio der sie führet: Brecht ab ! 
luerauf marsch«ren so uiele Rotten ans der M t e 
te dcr ^,'o:np'.'jnis. welche dle Spitze des V lc reM 
hat , durchs als über die Brütke oder durch das 
Defilö in Freut marschircn können; die übgebroch' 
nen Rotten dcv rccknen ^li'uzelu machen links , und 
die v^:u llulen F'.üqel rechtvnm, und folqen also 
der Spitze. Die beiden Seiten des Vterekks ziehen 
sich links und rechts näher zusammen, und passlrM 
so die En.ze; uon der hintersten Compagnie ma, 
chen die mittelsten Rotten, welche gerade durch 
das Dchl6 durchkommen können, halt. Die Rot« 
ten des rechten Flüqels, machen rechts, und die 
uom linken Flügel, linksum, und folgen den Flan, 
ken. Dle hintersten Rotten, welche das Vierett 
schließen, marschiren gerade durch. Sobald die 
Spitze des Vlrrekkes wieder formirt werden soll, 
wlrd langsam marschm, und die abgebrochen? Not, 
teü Marschiren links und rechts, rottenweis wieder 
( 6s ) 
auf; ble bilden Flanken ziehen sich wieder links 
Und rechts auseinander; und die abgebrochene Not« 
ten der hintersten Compagnie marschiren ebenfals 
wieder ans. Auf eben diese A r t kann man, wenn 
es nötig ist, die Spitze des Vierekks so breit auf-
marschiren lassen als man w i l l ; nur muß man 
hinten benachrichtigen lassen, daß es daselbst auch 
geschehe, weil sonst das Vlerekk nicht wohl ge, 
schlössen bleiben würde. 
Wenn man in Colonne mit Zügen rechts ab, 
marschtret ist, und seinen Marsch rükkwärts liehe 
wen soll; so machen alle Bataillons halt ; alle Züge 
machen linksum, und machen den Contremarlck, 
so daß in Mem Zuge der linke Flügel vom ersten 
Miede dahin zu stehen komme, wo der rechte Flu« 
gel vom Zten Gliede gestanden ha t , und dann 
steht die ganze Colonne als wenn sie links abmar-
schiert wäre. Auf gleiche Welse geschieht dieses 
wenn die Colonne links abmarschlrt ist, da sie denn 
im Nükkmarsch zu stehen kömmt, als wäre sis 
rechts abmarschlrt. 
Iwölft 
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zwölfter Abschnitt. 
Von Ü'em FeldkrleZs-Commissariatt dem 
Provian^Antte und wr Vwpfiegung dw 
Armee. 
W e m , ei« General mit einer Armee etwas Ms» 
'richten wi l l , so muß sein erster Webanke schn, ZuL 
was Art er solche will subflstiren »lachen, hat ee 
'dieses nicht hinlänglich genug überdacht, so hel» 
fen ihm die bestformirten Operations «Plaw, nnb 
die beste Armee nichts. Die Anlegung der Ma« 
Zazine ist also eine HauptsorZe. I n Länden w» 
ĉh mich der Flüsse dder des Neets bedienen kann, 
Hst es unylelch be^emer Krmi zu führen, als wtz 
tnan alles auf der Axe hcrbnschassen muß. 
Die Magazine müssen Allezeit hinter der At t 
mee anqeleget werden, und zwar das HauptMche 
gazin in einer Festung» Is t keine in her Nähe, nmß 
«in Ort ausqesucht werben, der eine gute Lagt 
hat, und solcher muß befestiget werden. Man 
kann wegen Sicherheit der Magazine nicht V m , 
ficht genug brauchen, indem von deren Erhaltung, 
das Wohl und Wehe der Armee abhängt. Von 
dem Hauptmagazin werden kleine Depots vorwärts 
gemacht, nach Maaßgebung wie die Armee vor' 
rükkt. Diese Oerteh wenn sie offen sind, müssen 
verschanzt, und mit guten Besahungen versehen 
E H werden. 
s 63 ) 
werde». D ie Depots werden allezeit aus dem 
Haupcmagazm wieder anql-süllt. I s t man inFeizu 
des Land, müssen die Magazine durch Land,L!e, 
fernngen gefüllet werden. I s t das Land nicht hin? 
ländlich unt allen, versehen, nuü! man durch Unter-
nehmer das Nötige auvw^rts auslaufcu lassen; stls 
"blger muß >uan sich über nur im höclüm, Notfall 
bedienen: denn diese Lutte sind allezeit ntteressirt, 
und gcmelnlqlich Ursache daß eine große Timirung 
entsteht. Ich kenne dergleichen Leute die durch Un-
ternehmung von Lieferungen, zumalen wenn sie 
dasCommissariat auj ihrer Seite gehabt, von bau» 
kerorren Mu^ tcnde rn zu großen Capitallsten 
gcwurdrn sind; und wez.n sie Geld genug znsauu 
lileU gebracht haben, so sind sie, zum Dcucke noch 
lvol gad nuc allem aus dem Lande gegangen. 
Von diesen Leuten und den betrügerischen Prot 
mant Bedienten kann man mit Recht sagen, daß 
sie die Blutige! von den Schahkammern großer 
Herren sind« 
Das Feldkrlegs < Comnussarlat ist dasjenige, 
mit welchem der iommandu^nde General alle» was 
zur Verpflegung der Armee gehöret, abmachen 
wuß * ) . Durch das Feldwegs < ConMissarlat 
müssen 
' ) Der Intendant der Armee, Unter welchem das 
- ganze Commissanat stehet, muß einer der geschikb 
telien und redlichste» Generals aus der Armee seyn, 
welcher 
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müsse«? noch dlc Lieferungen suwos.l als alle C«,M 
il,ll'ul!0llo lü den ftüldllchcn Laüd^r» »m n<cs>hrissi 
l^n weli.cn> Cs ist also hö^.lloli««, da!, d^e^h^s 
dcs ^.onnmljarlcw", gesch>llle, nj..'>rne, vri.ol.ne' 
gene u.id l>d!i>.l)e '̂eute !cle>«. Se^bi^e nmün, aü^h 
dahin slh>ü, dub lle e^n oelg'.elchcnUul^rbediente 
heiomnien, und nicht gleich d>'!l Olsten Bezlen 
dazu am'^lnu.'u; d.nn da deiglelch,n Leute utel 
Geld uno B.u'chnlnig^n unlci,- die Hände bebom, 
wen, so wa^'^ö aml; M , dl! ; le«ncr da',n qe< 
no.umen wücde/ dcr nicht l>n,laugliche Kaution 
stellen lölnue; denn für den a>K'l,geunq>lcn Bü« 
Nn^ , m»!> andern zum Cxempel die allerschärjst? 
Bestrafung el folgen. 
(^itt ^'^ncial musi bei V.rpsOgung der2lrme^ 
sich in hr ans Glmlvsälle Ull lassen. I s t er so 
glücklich, dl M Feinde Magazin? wegzunehmen, so 
erleichtert lbm dieses seine Operation; hat er aber 
darauf gerechnet und es schlagt chm fchl, >o kann 
solchem seinen ganzen Plan rüc^ängig machen. 
I n dem Feldzuge von 1744 wul.de der Kln lg 
yon Preussm gezn'ungen, aus Mangel der C l lb , 
sijtenz, ganz Böhmen zu v^laj^en, ohne etwas zu 
yerllchten, und dieses eines Thells wegen der 
E Z schlich-
welcher den Herrei vom Cnmmissariaie die Stange 
halten mul?, damit sie sich ihrem elgulen Interesse 
und der Hüffahu nicht zu sehr eignen, als zu web 
chm beldril L B m , , fte styr ßeneigt znid. v. F. 
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schlechten Anstalten des Commlssarlats t tesssaber 
«uck weil sich die Armee zmueit von ihren Mag«? 
zinS entfernte. Der König hätte gerne eine Schlacht 
geliefert, welche wenn sie, wieznvermuthen stand, 
gewonnen wäre, ihm allen ..'eberstich wieder ver, 
schalt hätte; der Prinz Carl aber, und der Feldman 
schall Dann vernucden eine Hanptactlon sehr 
Mgl lch, benahmen dem König-so> viel möglich alle 
Lebenemlttes, woraus denn endlich der Verlust von 
Prag und die Räumung von ganz Böhmen erfolg? 
te. Die Desertion war auch so stark, daß dle Ar , 
«nee b s Königs dadurch mehr als durch etliche 
Schlackten verlor. 
Der Mangel des Unterhalts zwingt auch oft 
ters einen General wider seinen Willen und mit 
Macbthelt zu scklaaen, wovon die Schlacht bei Col> 
M em gröbst Beispiel ist. 
Unnr Lnbwtg dem Vierzehnten hatte der 
Srtegsmlmster iouvo is l'öen so viel Teil an den 
Siegen, als die damals commandirenden großew 
Oeneeale. iouvois war unermüdet,zn einem früh, 
zeltiqen Feldzuge alles bereit zu halten, damit es der 
Armee an nichts fehlte; die Feinde hingegen wa, 
ren darin sehr saumselig, daß sie sogar erst im 
Felde erscheinen konntet,, wo die Franzosen schow 
ihre wchresten Unternehmungen gemacht hatten. 
Es ist von ga« zu großem Nutzen, wenn ich 
dem Feinde W Erüfnung des Feldzuges zuvorkom-
m m 
wen kann. Es braucht aber auch einer ganz beson, 
deren Vorsicht wegen derSubsisteuz, besonders we, 
gen der Verpflegung der CavallerK, weil selbige 
w«der im Felde noch in den Scheuern etwas fin, 
det; und muß dktz'CommlssaeM also sorqen, daß 
alles, besonders das hiirteFuMr der Armee nach-
gebracht werde; dabet̂ müssen aber die Ausschrel^ 
bungen von allerlei Lieferungen iM feinblichen Lan^ 
de^nicht vergessen werben j weil solches, eS mag 
so wenig einkommen wie es w i l l , dennoch allezeit 
h i l f t , und die Milgtizine schont. 
Kein General, noch weniger ein anderer Ossi-
oier, muß sich unterstehen eigenmächtige Ausschrei, 
bubgen W machen. Selbige müssen, wie ich schon 
zuvor gesagt habe, einzig und allein vom Commissa, 
rlale geschehen. 
Alle eigenmächtige Erpressungen müssen auf 
das schwereste, ja nach Befinden der Sache wol 
gar am Leben, bestraft werden. M a n muß 
suchen, daß der Landmann ein Vertrauen auf 
die gute Ordnung seiner Feinde setze, damit er sein 
Haus und Hof nicht verlasse, und seine Wirtschaft 
ungehinderttreiben könne, alsdann kann man auch 
von ihm Lieferungen und Contributions Verlan, 
gett t ja wenn man das Vertrauen des Landman, 
nes erhält, so wird die Armee auch keinen M a n , 
gel haben. Die preusslsche ArMee hat hiervon ge, 
Mgsame Erfahrung gehabte 
E 4 S , 
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G » lang« sie in Sachsen gute Ordnung, 
h«lc, hat es ihr an mchts Mehlet ; in Böhmen 
und Währen aber, wo gleich die Unordnung hrnsch-
te, verllssen die Bancrn auck also bald ihre Woh: 
yunq, daß man in mancwnlDorfe kaum ein altes 
Well) antraf. D>e Bauern schlllqen slch selb>r zu 
den .^'»»oe», u»d waren Schuld daß d!e preuss>sche 
Convo>s oft geplündert, und aufgehoben wurden^ 
M ' « konnte ve r̂ftchert seyn, da» so viole Bauern 
im Lande w a r m , so viele Spione die Pausten 
auch aeqen <ick l>.Nten. Dleimigen, welche Feld» 
züqe ln Böhmen u»K Mahren mit gemacht haben, 
w ss.'n, wâ > die preuiW'e ?ltlnee dieser Ursachen 
wegen oft für M c h auLKestauden Ha7; ba »n eil 
nem bewohntm siUKe wle B G m e n und Mähren 
ist, es ihnen bllllg an nichts hätte fehlen sollen.. 
(Hier ist ilk Manuscripte eine Lukke uon vier Bogen.) 
Alle Landfuhrm müssen bei, der Armee gay 
nicht aufqehalten werben, widrigenfalls der Laub, 
Uiann ausser Stand gesetzt wird, die von ihm uw 
bmqte Vorspanne zu stellen. Es muß darauf ge« 
hallen werden, daß die Wagen, m-lt tüchtigen uud-
ftavkm Pferden besp«,Nl»et seien, sonst es ungemein, 
den Manch.,Hufhitt. Findet sich ein so Mecht. 
belpannter W W n , muß er gleich auf die Selth 
gebracht 
( 73 ) 
Gebracht werden; und wenn er verloren geht und. 
<n feindliche Hände Pil l , hat es sich, der OsMer 
<3?Sdann le.-lqllch selbst M zuschr.'lbtt,, q h^ aber 
dessen Kr, gegi'rate ohne fem VMuMdm vl<rlo< 
^ 'en, so hallo lch es auch fürböckst billig, daß chm 
«Ues yon d̂ 'M Lal.dsacrm vngüter w.lde, zedoch 
H îcht mehr alö was cr lautVi.'glemcnt hall. uut< 
nehmen sollen. 
I m Marsch form!« der Artlllerie.-Train das 
^Zepäkke, und was zum Provlam^uyrw.icn ge, 
höret, eine besondere Colonne. Alan mul, für 
diese den bestell und härtesten WeH aussuchen, nnd 
sist muß allezeit tzen Colonnen de«,' Iufantertc, wo< 
durch sie gedekkt w.ird, zum nächsten marscbiren. 
Ucberdlcs aber werden noch PataUZvns Iu«-
fantelle nnd Husaren oder Dragoner Zur Beheb. 
^ung des Seyäkre^ mit gegeben. Huch muß dar̂  
ouf gescheu werden, daß dltz D M n sichte auß e.ily 
andrer folgen ̂  und. alles in. d^-. Ordnung fährt, 
Wie es die Disposition des cymmandirenden Ge-
yerals mit sich bringt. 
Dje Maulthiere und Pattpferde werden ne.' 
Heu den Regimentern geführet, zu welchen sie ge-
hören. Wo em enger Weg zu pMren ,st, uM 
hie Pakpftrds nicht können hermnaefühl t werden, 
Wüsten hle Cynnnandeurs der Bataillons dafüt 
Sorge tragen, daß sie geschwinde nm durch kom, 
M n , Marschtrt man aber nahe bei der 'femtti, 
E 5 che^ 
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che« Armee, so ist es besser, wenn ble Pakkpfer-
de auch bei der Colonne der Bagage bleiben. 
Siebzehnter Abschnitt. 
Was bei Gnrükkmig ,m das lager, weg^n 
des Holzes, lagerstrohss und Wassers zn 
beobachten M ' . ' 
D e r General Quartlerme.'ster, welcher mit öee 
Avantgarde geht, das Lager abzustechen, benach^ 
richtige jedes Regiment, dltrch die Regiments-
Quartiermeister, oder die zum Lagerabstechen cortt^ 
wanoirttn Officiers, welche Dörfer besetzt sind, 
und giebt ihnen zugleich die Anweisung, aus wel-? 
chem Dorfe jedes Regiment das Lagerstroh, Holz, 
uizd Wasser holen kann. Diese Anmerkungen 
müssen Flügelwelse gegeben werden. Der O r d / 
nung, wie die Regimenter solches holen, habe ich 
schon im vierten Abschnitt gedacht; indessen sind 
bei der besten Aufsicht doch zuweilen Unordnungen 
nicht zu vermeiden. .Die Mittel aber solchen so 
viel möglich vorzubeugen, sind diese. Die Bauern 
werden befehligt, alles Stroh im Dorfe auf et l 
liche Haufen zusammen zubringen. Es wird vom 
Commissariat jemand dabei bestellt, welchen dte 
im Dorfe liegende Besahung' vnwrstützt. DiOle 
EommMrius tMHlsoann bmMAmmtew bas 
^ ' S t roh 
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^ t r o l ) aues und so geschieht es auch mtt dem 
'Holze. Das beste ist, wenn das Commissarlat 
Durch Ausschreibungen Holz und Stroh liefern, 
solches bei den Flügeln und in der Mitte der Ar? 
»nee zusammen bringen, und alsdam, den Regl/ 
»nentern ordentlich-austeilen läßt; ist kein g«, 
schlagenes Holz vorrätig, so muß man das nL-
<ige aus dem nächsten Walde holen. Selbiger 
»nuß aber vorher gut beseht seyn, sowol wegen 
Der Sicherheit vor dem Feinde als auch dackAus, 
weissen zu verhindern. Rükkt die Hmee in ein 
Lager, wo man eine Zeltlang zu bleiben gedenket, 
»Nüssen die Bauern gleich angehalten werden, Holz 
zu schlagen und anzuführen. 
Die Scheunen, jn wohl gar die Häuser ab, 
zubrechen um die Balken und Bretter zu Brenn» 
Holz zu gebrauchen, muß man durchaus nicht zus 
geben, es sei denn im äussersten NochMs 
Bei dem Wasserholen wird die Ordnung, der 
<ch schon im vierten Abschnitte gedacht habe, beobach-
»et. Muß man das Wasser sehr weit holen, so 
kann man dieser Unbequemlichkeit durch Brunnen« 
graben abhelfen. Ein gutes Messendes Wasser ist 
aber allezeit besser und gesünder. Bei den guten 
ZNrmmen in den Dörfern, müssen Schildwachtcn 
Besetzt werden, damit sie nicht mit einem mal« 
«uegeschopft und verderbt werden. Es muß denen, 
«velche «snmandi« sind Hch, Sttch und Wasser 
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^ holen, -nicht erlaubt ftun, in die Bauerhäusn 
zu gchen, lvcil solches zu «eleu Auoschwcisüaqen 
(^clegendoi? gv'U. Nie lürUsche Oronung ^'uzscr 
zu hykn plldc üh s.hr qut. S i c habe«' gewlssc l^nite 
dazu besicüct, welche Pferde führen, aus wcl^ .n 
große lederne Schläuche lic^en. ^ ' i ! t ftlbigc-l ho< 
lcn sie Wnsscr und thellcu es den Soldaten cmŝ  
Dlcscs sind sie auf dem Marsch ebenfalls zn l>)M 
scknldlq. Zcb glaube man würde dieses Versah« 
ren «,ch bei unsern Annesn mit gutem Erz'ylgs 
einführen können. 
Achtzehnter Abschnitt-
Von den Wegweisern . 
E s ist die Gorg« des General/Quartiermeister^, 
jederzeit gute Wegweiser bei sich zu haben. Er 
;ümmt solche von den Oerccrn, bei welchen die Ar/ 
wee eanlpirt. S ie werden auf der. Wacht cmsbe«. 
halten ̂  damit sie niö)t entlaufen. .^)abel müssen 
sie aber gut gehalten und nach Befinden gut bezah, 
let werden. DcrOenera!Quarti>.'rlneistcrhat ulu 
fersckiedene ^uartiermc.sier. Lieutenants unter sich. 
Einem derselben übergiebt er besonders die Aufsicht 
und Besorgung der Wegweiser. Dieser Offieier, muß 
sicißig mit derßlcichen Leuten sprechen, sie examini-
r?n, und jedm übtr. die Umstände, welche er zu wlsftn 
ver/ 
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verlangst, besonlms befraget. Älff dich Art 
kann er auch aus diesen Leuren oft sehr gute S v w 
ne ziehen. Alles was er von ihnen ersalmt, bei 
rlckter er dem eymmandirendeu General, und dem 
O^neral'Quartiermelster, damit hiernach die Mür , 
sche iöuncn eingerichtet werden. Sobald die Weg, 
weiser sind befragt worden, muß Man sehr ge-
nau auf sie M r c,«ben, damit sie nicht entlaufen, 
und dem Feinde verraten, worüber wem sie befragt 
hat; woraus d?rjelbe sehr lekht rinen Sckluß von 
meinem vorhabenden Marstye ma,beu könnte. 
Das Feldpostamt muß durch Ausschreiben des 
CommissariatS beständig ein? Anzahl lediger Pfer? 
de vom Anbs bei sich haben, zur Forrschassung 
der Couriers sowul, alü auch wenn der General? 
Quartiernttister, welche für die Maweis.'r uet< 
lcmar. Bei chMerer Vorrükküng der Armee, wer? 
den die Wegweiser abgewechselt,. imMchm auch 
die Pferde. 
Wenn die Armee sich in Marsch setzt, so 
schOc der General.Quarncrmchter zu jeder Colon? 
ne einen oder zwei Wegweiser, und wo er es son, 
sten noch für. nötig findet, und von ihm welchi 
verlangt werden. Die besten nnd vernünftigsten 
müssen zu Pferde bei dem commandirenden Gene, 
ral bleiben. M a n muß während des Marsches schr 
gut auf sie Acht geben, daß sie nicht entspringen, 
damit man nicht in die Verlegenheit gesezzet werde, 
nich? 
e ?5 > 
nicht zu wissen, wohin man marschlren soö. Eslft 
besonders darauf zu halten, wenn man gegen de» 
Feind marschirt, da sie oft die Furcht forttreibt. I n 
diesem Falle müssen sie wohl gar gebunden werden. 
Der Preußische General-Lieutenanc von Einsiedel, 
welcher lm Jahre i / 4 4 Prag verlassen mußte, 
und sich mit der ganzen Garnison über Leutmeritz 
nach Schlesien zurükkzlehen sollte, wurde bei Hoch-
wald nicht weit von Böhmisch - Friedland und der 
Sächsischen Gränze, von einem Corps Sachsets, 
welches der Chevalier de Saxe commandirte, ab< 
geschnitten. Als er nun den Entschluß faßte, die 
Dunkelheit zu nutzen, und durch einen Nacht' 
marsch sich unvermerkt bei dem Feind vorbei zu 
ziehen; so widerfuhr ihm dkß alle Wegweiser fort? 
liefen gus Nachlässigkeit derer, die auf sie halten 
Achtung geben sollen. Der gefallene Schnee mach, 
te die Wege unkenntbar, und der General wußte 
nicht wo aus noch ein. Zu seinem Glükke war 
der General Nassau vom Könige abgeschikkt, ihm 
los zu helfen, welches verursachte daß die Sach, 
sen sich in eben derselben Nacht auch zurückzogen» 
wodurch der General Einsiedet Luft bekam, sich 
durch die Hufaren wieder Wegweiser herbeitreiben 
zu lassen, und bei Tage seinen Marsch ungehindert 
fortzusetzen. 
NeuW 
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. Neunzehnter Abschnitt. 
V o n d e n S p i o n e n . 
O u t e S p l o m müssen lauge vor dein Ausbruch des 
Kr ieges gebildet werden. Große Herrn müssen 
h ie r i n kein Geld sparen * ) . Die besten Spions wer, 
d e n durch die Minister bei auswärtigen Höfen 
«mgeschW. M a n findet allezeit lnteressirre Leute, 
welche 
") Dieses ist ab« die einzige Belohnung solcher Leu, 
t e , als welchen ihre Herrätem bezalt werden 
muß, weil sie nützlich und angenehm ist. Der 
Wenilther bleibt aber allezeit verachtet und v m 
haßt; will man aber Nutzen von ihm zieh«, sy 
muß man die Verachtung und den Haß qegen ih« 
sehr verbergen. Man sündiget sogar nicht sie auft 
ser ihrer reichlichen Bezahlung mit falschen Ver-
sprechungen zu trösten, welche man, leider l nach 
Befinden der Sache, «m andere nicht abzuschreiten, 
oft zu halten schuldig ist. ") Indessen ist derglet, 
chen Leute« in der Folge nicht zu trauen; sie ,er, 
kaufen sich allezeit dem Meistbietenden. 
v. F. 
") Man kaun zwar nicht immer wissen in was 
für Verlegenheit ein General geraten kann l aber 
mir Wucht, von Haltung des gegebene» Wortes 
könne mchts lossprechen als Unmöglichkeit. Auch 
Verrätern muß mans halten. Man kann O 
verachten, aber betrügen muß man sie nich^ 
wenn N M sich nicht zu ihnen hinabsetzen wi l l . 
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welche Gewinllsts halber alles wagen, und ihr eh 
Mü Vaterland verrate,'. Die Gesandten müssen 
daher w.dcr Fleili noch Kosien sparen, Personen, 
welcke im K'udin ne grüner Herten und deren Ml? 
Ulster arbeiten, auf ihre Seite zn dütommen, und 
sich ihrer zu versichern; damit wenn em Krieg au« 
bricht, jle von allem was im Kabinette vorgeht 
MwerzüBch 2iaci»r>cht geben. Eden dergleichen 
l^ute un,ß wan auch suchen m den, Kabinette des 
connuaudnenden Generale!, und der Generale, wck 
s)e abAionderteHaufen beftlsuqen, zu haben. D ie , 
sts su>d b<c l'esien Spions. B m ich von der Treue 
dieser A ' t Leute gegen mich versichert, so kann 
ick <;<-wiß hoffen, von allen Unternehmungen des 
Feindes ln Zeiten benachrichtigt zu ;eyn. Es ist sehr 
gut, w nn ich in der feindlichen Armee Offieiers ja 
wohl gar Generals auf meine Seire bringen kann» 
Dieses ljr mn desto nötiger, damit ich durch deren 
Verm mlung dle Naclnichten, welche mir die uot^ 
gemeldeten Leute schMen wollen, rlcht'g und ge> 
schwinde überkommen kann, weil selbige die besitz 
Gelegenheit haben, dergleichen Abgeordnete, durch 
Die Vorpo^en durch zu bringen. Die Leute, wel-
che man sich m Fnedenszeicen in den Kabinetten 
zu Spions abgerichtet hat, sind am geschltttescen, 
durch Geld, welches man ihnen wiedcrbezahlt, d m 
Nl«ichen O W e r s auf ihre Seite zu bringen. 
Es 
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Es gehöret «in sehr'geschlkkter Mnlstei: H»M 
«m alle diese Leute anzuschaffen. Durch GeA ey, 
zwingt man aber vieles / und dieses muß daher 
nicht gespart werden. 
Eine Ar t sehr guter Spione, sind die Geist, 
liehen, besonders die katholischen. Diesen guten 
Leuten ist es schon augeboren , sich »in M s z» 
mischen, und gerne alle Geheimnisse zu wissen^ 
wozu ihnen der Beichtstuhl sehr nützlich ist. M a « 
kann sich also ihrer mit sehr vielem Nutzen b«« 
dienen, besonders da sie gemeiniglich hossartlg und 
interesslrt sind. M a n darf nur ei» wenig ihre 
Denkungsart erforschen, so wird man selten feh' 
len; und man ist bei ihnen um desto gewisser, weil 
man von ihnen, wenn sie sich nur ein wenig vers 
stellen können, ihres Amtswegen, selten eine 
übele Handlung argwöhnt. 
Sp ions , welche auf beiden Seiten gebraucht 
werden, sind von gutem Nutzen, wenn ich nur 
versichert bin, daß sie allein auf meiner Seite treu 
sind. I ch kenne welche, die von beiden colnmsnf 
dlrenden Generalen Pässe hatten. Dergleichen 
Leuten schreibt man vor , was sie dem Feinde sae 
gen sollen. Es müssen darunter zwar Wahrheit 
ten seyn> aber nur Kleinigkeiten, welche nicht 
schaden. Wi l l ich durch sie dem Feinde falsche Nach/ 
richten geben, um ihn dadurch zu einem mir nützlWy 
Schritte zu verleiten, so sind diese Art Hp lvm dzz, 
F zu 
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zu sshr geschM; wenn sie aber hierzu einmal ges 
braucht sind, so kann ich mich ihrer hernach nicht 
weiter bedimen, well sie sich dem Feinde dadurch 
schon bloß aegeben haben. S ie sind aber zu For, 
zyjnwq anderer Spione hernach noch zu ge? 
brauchen. Man muß mit ihnen aber alle nur 
Mögliche Vorsicht gebrauchen, und bei dem 
Mlngsten M i s t r a m n , muß ein solcher Mensch, 
so lange der Krieg währet, in eine Festung in 
Verwarum; spracht werden, damit er Zuletzt nicht 
uns selbst schade. 
Der G"mral<Qlmrtierm?ister, und diejenigen 
so unter «hm stcbn, müssen sich mit den Landlew 
ten fielßig abqebcil, und dura) allerlei Fragen et, 
was von ihnen zu erfahren suchen. M a n muß mit 
diesen Leuten freundlich umgehen, sie viel sprechen 
znacken, ihnen aber wenig sagen, und ihnen sol, 
che Fragen thun, aus welchen sie unsere eigene, 
llche Absicht nicht erraten können. 
Alle Ueberläufer und Gefangene müssen be» 
fragt, und ihre Aussagen zu Papiere gebracht wer/ 
den. Es ist zwar nicht viel, was man durch sie er, 
fähr t ; bei gewissen Gelegenheiten thun ihre Nach, 
richten aber dennoch gute Dienste, z. B . wenn Corps 
abDschlkkt werde.?, oder die ganze feinbliche Ar-
mee anstricht, ohne daß man Nachricht davon 
ha t , so können die Ueberläufer einem sehr gute 
Dienste thun; wehe aber dem General, welcher 
sich 
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sich einzig und allein auf dergleichen Nachrichten 
verläßt! Er kann/wenn der feindliche General seine 
Schwäche kennt, durch falsche Ueberlüufer betrogen 
werden: man beredet nämlich einen vernünftigen 
und getreuen Soldaten, oder Untewfficler, zum 
Feinde überzugehen, und Dienste zunehmen. Wenn 
?r nun dasjenige erfahren hat, was Man wissen 
w i l l , so sucht er Gelegenheit wieder fortzukom-
men/ Das sicherste Mittel ist, alle Ueberläuftr, 
welche Dienste nehmen wollen, von der Armee 
gleich fortzuschikken, und sie den Regimentern, 
welche in Festungen liegen, zuzuteilen. 
Wenn lch im Feindes Lande bin, und gar kei, 
ne Nachrichten uon der feindlichen Armee oder 
sonst bekommen kann, so bleibt noch ein hartes 
Mittel übrig, welches aber nur in der äusserst«« 
Noch zu gebrauchen ist, indem es fast wider die 
Menschlichkeit streitet. Man sucht nämlich einen 
der angesehensten Bürger in einer Stadt aus, wel, 
cher bemittelt ist, und Hausund Hof, auch Frau 
und Kinder hat. Diesen zwingt man in das 
feindliche Lager, oder wo man sonsten wi l l , zu 
gehen. Man giebt ihm einen vertrauten Men-
schen mit als Diener oder Kutsche», welcher der 
eigentliche Spion ist. 
Des Bürgers Frau und Kinder müssen 
gleich in enge Verwarung gebracht, er selbst aber 
HM'oht werden, daß wenn er den ihm initgege-
F 2 denen 
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Kenen Menschen Nicht wieder zurükk bringe, seine 
Frau und Kinder umgebracht, und Haus und Ho f 
abgebrannt werden sollen. I c h habe selbst im 
Feldzuge von l 7 4 4 zwei dergleichen Bürger schaf, 
fen müssen, und es gelang. 
I n einem Lande wo derLanbmann uns zuge? 
than ist, fehlt es niemals'att Spionen. Der Ge? 
neralquartiermeister muß dergleichen so viel nur 
zu bekommen sind, bei sich haben. Wann sie aus? 
geschikkt werden, muß keiner von dem Andern et? 
was wissen; noch besser ist es, wenn sie sich gar 
nicht kennen. Bei ihrer Zurükkkuuft müssen sie 
auch jeder besonders befragt werden. 
Spione müssen niemals confrontirt werden; 
man nottrt aber ihre Aussagen, hält solche gegen 
einander, und befragt sie, nach Befinden der 
Sache, wo sie nicht übereinstimmen, aufs neue; 
es muß aber durch vernünftige Officiers geschehen, 
alsdann kann man vielen Nutzen daraus ziehn. 
Wenn ich Marketender in der feindlichen Armee 
bestechen kann, so ist solches sehr gut, diese Leute 
haben die beste Gelegenheit, unter dem Vorwand 
Lebensmittel in den Dürfern aufzukaufen, durch 
die Vorposten sich durch zu schleichen und allerlei 
Nachrichten zu überbringen. 
Es iß unnötlg mich in weitere Erörterung eine 
zulassen; indun leicht einzusehen ist, wie viel an 
guten Spionen gelegen ist. Ein General, wel-
cher 
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che» von allen Bewegungen und Vorhaben des 
Feindes bel Zelten und richtig benachrichtiget ist, tuht 
oft mit wenig Mühe Wunder. Die Spione müssen 
also gut und fast verschwendrisch bezahlt werden. Um 
eine Kleinigkeit wagt kein Mensch von Verstand dm 
S t r a n g ; und Dummköpfe sind zu diesem gefäh«« 
liehen Geschäfte nicht zu gebrauchen, ober sie schaf-
fen wenig Nutzen. Alle diejenigen, welche sich 
aber melde«/ muß man nicht abweisen, sondern sie 
auf die Probe stellen, ob sie gleich oft an den Gal-
gen kommen. 
Bei dem General Win te r fe ld meldete sich 
in Jahre 1745 . in meiner Gegenwart ein Mensch, 
ivelcher Lust zu diesem gefährlichen Geschäfte bee 
zeigte. Er bekam » Dukaten und ward fortge« 
schikkt. I ch traute ihm nicht viel Geschikklichkeit 
zu, und er ward auch den andern T a g , wegen 
seiner Dummheit, bei den Oestreichern aufgehenkt« 
Wie der General Winterfeld hiervon Nachricht bei 
kam, sagteer: I ch habe seinen guten Willen be, 
zahlt; aber nicht, daß er sich für 2 Dukaten einen. 
S t r i t t erkaufen sollte. 
Zwanzig' 
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Zwanzigster Abschnitt. 
Von den Eigenschaften eines commandiren? 
den Generals. 
E s werden nur wenig Lsute geboren, die ge-
schlkkt sind Heere anzuführen. Von einem com? 
mandirenden General werden so viele hervorstes 
chenoe Elgenschaften erfordert, daß ich fast von 
ihm sagen möchte, er müsse vollkommen in all 
len Tugenden und Wissenschaften seyn. Ein 
solcher Mann wird lediglich von der Natur ge-
bildet; dnrch Fleiß, Anstrengung und Erfahrung 
aber gelangt er bei einem glükklichen Genie, zur 
Vollkommenheit. 
Die vornehmsten Eigenschaften, welche ein 
General besitzen muß, sind: vollkommne Treue 
Zegen seinen Landesherrn, und Elfer für dessen 
Dienst, wahren M u t h , große Erfahrung, Ver-
schwiegenheit, Mäßigkeit, Gerechtigkeit, dabei 
aber auch Leutseligkeit, Wachsamkeit, Standhaftigt 
kelt, in allen gefährlichen und kritischen Umständen; 
Gelassenheit und Gegenwart des Verstandes, al» 
les gleich wieder in Ordnung zu bringen; über, 
Haupt muß er völlig Meister über alle seine Lei, 
denschaften seyn: Bei allen diesen Vollkommenhei« 
?en hat er aber dennoch den Beistand des Glükks 
sehr nötig. Ein Monarch muß bei der Wal eines, 
Gene, 
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Generals auch auf das Alter sehen. I s t er gae 
zu jung, so sind seine Unternehmungen oft «er< 
wegm, und es fehlt lhm.gemeiniglich an der. nö> 
eigen Erfahrung; in zu hohem Alter hingegen 
nimmt der Geist ab, welches elnen solchen Gene? 
ral schläfrig macht. 
Die Furcht, durch eittß nicht nach Wunsch 
ausschlagende Unternehmung, seinen erworbenen 
Ruhm gegen das Ende seiner Laufbahn zu verlls, 
ren, macht daß ein solcher Mann zuviel überlegt, 
und dadurch unschlüssig w i rd ; und die besten G«" 
legenheiten, dem Feinde Abbruch zu thun, vorbei-
gehen lüßr. Der Prinz Eugen, würde in seinen 
jünger« Jahren nicht die Kaltblütigkeit Zehabt ha, 
ben, in seiner Gegenwart die Festung Philipps? 
bürg von den Franzosen wegnehmen zu sehen, 
wie solches lm Jahre.I 7 3 4 . geschah. Die M i t , 
teljahre sind die besten, wenn nemljch eist General 
die gehörige Erfahrung erlangt Hat, und dleKräft'e 
des Leibes und Geistes noch vollständig sind. Ein 
Monarch muß sich in Wahl der Generals, welche 
die Armee oder auch nur abgesonderte Haufen be/ 
fehlißen nicht an denNang binden; doch ist es nicht 
gut, wenn derHerrslter^enerals zwingen wi l l , 
unter jünger« im Range, zu dienen. Es veruri 
sacht vieles Mlsvergnügen, worunter endlich des 
D lGst leidet. Zum Besten ist es daher, .wenn 
Vn-General, welcher dm M c h W r dAUrmP 
F 4 führen 
c 8« ) 
führet, auch der älteste im Range ist. S ind Hl< 
tere bel dem Heere, gegenwärtig, so dispensnt 
man selbige lieber von ihrem Dienste, und erlaubt 
ihnen sich auf ihre Güter «der wo sie es sonst 
gut finden, zu begeben, ledoch mit Beibehaltung ihrer 
Einkünfte, oder mit hinlänglicher Versorgung. Es 
ist an der guten Wahl ememommandirenden Ge,< 
nerals um so mehr gelegen > Weil im Kriege der 
geringste Fehler dm er begehet, groß wird, durch 
die Folgen die er nach sich zieht. 
Ein General kann nicht Wissenschaften genug 
besitzen. Es wäre sehr gut, wenn in einem Meu, 
schen ein General und Minister vereinig: seyn könnt 
te, Die Kentniß unterschiedener Sprachen, der 
Geschichte, der Erdbeschreibung, der Ingenieur 
kuust/ und hinlängliche Kentniß der Artillerie, ist 
einem General unentbehrlich. M i t einem Wort, 
<in General muß verstehen, was ein leder vom 
geringsten Soldaten bis zum ersten General wissen 
muß, und in alle Kleinigkeiten, sie mögen Na , 
inen haben wie sie wollen, sich einlassen, damit 
er darnach seine Befehle austheilen kann. 
Ein commandirender General muß sich sehr 
««gelegen sein lassen, die Fähigkeit der unter «hm 
dienenden Generale und Offloiers kennen zu l m 
Aen , damit ev weiß, wie er einen jeden nach sei? 
mn Würdm gebrauchen kam,. I n einem Heere 
W d allezeihMfge Generals ans die der «wmay« 
'̂  i'' ?- . dlren« 
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blrende General wegen ihrer FHHiMd.selZ V m 
trauen seht. Am Tage efner Schlackt niüß ^ sol̂  
chü in der Armee vetteren, «l,d sie mcht auf ei-
nsm Flügel zusammen lassen. Auck sind es 'die? 
jen»gen, welche er Hebraucht, abgesondme Corps 
anzuführen. B« l Älbferttgung derselbe», muß er 
alles genau mlt ihnen verabreden, auch ihre Eln-
würfe mit Gelassenhe« anhören, und Nach G u u 
befinden.selbige widerlegen, oder die Sache nach 
ihrem Vorschlage abändern. Ich werde hiervon 
in einem besondern Abschnitte noch mehr erwähnen. 
Wenn der Landesherr schon einem General seme 
Armee zu commandtren anvertrauet hat, so muß 
dieser auch allein nach seinem besten Wissen ver, 
fahren, und sind also alle zn haltende Kriegsrä, 
te unnütz. Der Prinz Eugen pflegte zu sagen: 
Ein General, welcher nichts unternehmen w i l l , 
dürfe nur Hriegsrat hatzen. V B Mdmavschall 
Münnlch hatte die Gewohnheit, wenn er Kriegs, 
rat hielt, welches jedoch sehr selten geschah, gleich 
zuerst seine Meinung zu sagen, und bei der Au? 
toritat die er hatte, unterstand sich alsdann kei< 
ner ihm zu widersprechen. Be i etwm gehalte, 
nen Kriegsrat kömmt auch das Geheimnis von 
einem auszuführenden Vorhaben, zur Wissenschaft 
von zu vielen Leuten, wodurch es leicht verratey 
w i rd : da doch die gute Ausführung desselben von 
Her Geheimhaltung» abhängt. Indessen M ß em 
F 5 Gene, 
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General einen guten Nach niemals verwer« 
fen, wenn sr auch nur von einem Subaltern« 
offlcicr herkäme. Dazu gehört, daß der General 
leutselig sei, und sich fleißig mit den Generals und 
Offlclers in Gespräche einlassen. Hierdurch kann 
«r oft Ideen bekommen, worauf er sonst viel« 
lelcht nicht gefallen wäre. I m Jahre 1 7 5 ? / 0» 
ich in Sachse»: einen abgesonderten Haufen anführ, 
le, brachte mich der Oberst von Wo l fe rsdor f 
auf den Einfall die abgebrannte Brükke bei Meft 
ßen in kurzem wiederherzustellen. 
Die Ausführung des Projects schien mir ets 
Was schwer; Er unternahm sie, und es gelang 
ihm. Eni General muß sich aber in seinem Spre, 
che» sehr in Acht nehmen, daß er dadurch sein 
Vorhaben nicht verrate. 
Der commandlrsnde General muß sich auch 
ungemein angelegen styn lasen, das Genie und die 
Fähigkeit der feindlichen Generals kennett zu ler-
nen 3 ob sie von einem hitzigen oder schläfrigen Tem» 
perameme sind. Von allen kann er Nutzen zie, 
hen. S ind sie unternehmend, so wird es ihm 
lelcht fal len, sie zu einer Act io», wenn er es 
nLtlg findet, zubringen; sind sie hingegen gar 
zu vorsichtig und unschlüssig, so muß man suchen 
fie durch allerlei Bewegungen irre zu machen, wel-
ches, wenn man es mit Vonumft angreift, sehr 
leicht 
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leicht geschehen kann; und begehen dergleichen Leus 
te erst einen Fehler, so folgen mehrere nach. z 
Ein General muß alle Bewegungen die dep 
Feind machen kann / voraussehen, besonders im 
Verteidigungskriege. Er muß sich also schon zutw 
voraus auf alle'Fälle gefaßt Machen, damit wenn 
der Feind eine Bewegung macht, er sein Vorhat 
den lelchr erraten und zernichten kann. Zwei M 
schütte Generals bringen oft einen ganzen FeM: 
zug mit lauter Bewegungen zu, ohne daß einer 
über den andern den geringsten Vorteil erhält. 
Dergleichen haben wir ein großes Benpiel in alten 
Zeiten an dem Fabius M a x i m u s und demHam 
M a l , von denen Ersterer das römische Heer, Letz» 
terer die Karlhaginenser anführte. 
' Ein General muß sich hüten Befehle zu erteU 
len, die er nachhero gezwungen ist zu wiederruftn.' 
E r muß also alles erst reiflich übenleM, ehe er es 
befiehlt. W m n er seine' gegeben? Befehle oft-
widerruft, und ganz gegen einander laufende erl 
tei l t , so zeiget dieses eine Unentschlossenheit an, 
und macht daß er das Vertrauen seines Heers 
verliert; ja es ziehet wol gar eine Verachtung 
seiner Untergebenen gegen ihn nach sich, daß nanu 
lich seine Befehle gar nicht geachtet werden, weil 
man zum Voraus weiß, daß sie alle Augeublikko 
abgeändert werden. Ein solcher General, verliert 
dadurch Pevtramn, M e O i d Furch« G d G A " 
i mee/ 
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Mee, welches alles ihm jedoch unumgänglich ns, 
tig ist, wem, er etwas gegen den Feind ausrlch, 
ten will. 
Ein General muß seinen Feind niemals ver-
achten nnd gering halten, besonders wenn er von 
der Fähigkeit seines Gegners versichert ist. Der 
Prinz Ca r l von Lothringen dienet zn einem be, 
trübten Beispiele. Nachdem das Heer des Kü, 
«igs von Preussen im Jahre 1757 bei K o l l i n 
«nd bel B res lau geschlagen worden, ja Schwe id , 
nitz und B r e s l a u selbst verloren giengen, und 
die Armee durch andere Actions, Scharmützel und 
besonders Desertion ungemein geschwächt war, so 
ließ sich der Prinz K a r l verlauten, wie ihm nichts 
mehr fehlte, als nur noch die überbliebene kleine 
preußische Wachtparade zu schlagen, um Meister 
von ganz Schlesien zu seyn. Der König ließ in , 
dessen, bei allen diesen Unglükksfallen den Mu th 
nicht sinken. Er schlug die Franzosen und die Reichs, 
armee bei Roßbach, sammlete die Ueberbleibsel 
der geschlagenen Armee des Herzogs von B e v e r n , 
und marschirte gegen den Prinzen K a r l ihn anzlu 
greifen, wo er ihn fände. Dieser glaubte daß 
es seinem Ruhme zu wider sei, mit einem siegrel« 
chen Heere den König in dem befestigten Lager bei 
Breslau zu erwarten; gieng ihm also entgegen, 
und lieferte die Schlacht bei l eu ten , welche dem 
großen König von Preussen einen unsterblichen 
Ruhm 
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R u h m zu Wege gebracht hat , und wodurch der 
K ö n i g Breslau und Schweidnltz wieder eroberte, 
und den Prinz Karl, nachdem dessen ganze Armee 
zu- Grunde gerichtet, und ein guter Teil davon ge, 
fangen worden, gm,z Schlesien zu verlassen, 
zwang . « ' 
Ein General muß suchen den Ossiclers desHee-
res eine, wahre Ehrbegierde beizubringen. Aus sel, 
blger entsteht eine Beeiferung, es andern zuvor 
zu tuhn. Hat er es so weit gebracht, so kann 
er m i t solchen Leuten große Sachen unternehmen. 
E r muß die strengste Mannszucht bei der Armee 
einführen, dabel aber alle gute Taten belohnen, 
so wie er die übelen auf das schärfste bestrafen 
Muß * ) . Die Erhaltung der Truppen, und daß 
es 
" > Es ist unmöglich daß alle diejenigen, welche gu< 
te Taten «errichten, mit Geld und Gütern können 
belohnt werden; daher ist es sehr gut, das große 
Herren Orden stiften. Ich wollte aber daß die,«/ 
«igen, so dergleichen Ehrenzeichen bekämen, .es oh-
ne Bezahlung erhielten, sonsien es viele» mehr zur 
Last als zu einer Vergeltung gereicht; da die ersten 
Orden aber nur an Leute von vornehmen Charak, 
ter, und die geringen an OfficiekS gegeben werdeu, 
so wollte ich baß man noch emführt«, daß de» Unter« 
yfficiers und Gemeinen, wenn sie eine ganz- besonn 
der« Tat verrichtet, Medaillen mit des NoWrcHelz 
Bildniß erthejltt würden, welche ste jederzeit zu 
trngess 
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,s ihnen an nichts 'fehle, muß seine größte Tor -
ge seyn. Durch alles dieses erwirbt er stck Furcht, 
Liebe und Vertrauen bei der Armee, welches a lw 
zeit zusammen verknüpft sein muß. Um einen «in-
ten und unter gesitteten Völkern geziemenden Krieg 
zu führen, müssen die commandirenden beiderstitiqen 
tragen verbunden wären, diese könnten auch C M , 
bedeuten, wenn sie dem Staate sehr gute Dienste 
geleistet, gegeben werden " ) . M i t Austeilung al, 
ler dieser Ehrenzeichen, müßte man 'aber sehr spar, 
sam umgehen, damit <1e nicht gemein würden. D i l 
allen Römer verstunden es vortrefiich, einen jeden 
nach Würdl' i,, ohne dem Staate beschwerlich zll 
fallen, l« belohnen. Ich halt« es auch nicht für 
übel, den allen Griechen nachzuahmen. Diese seh, 
ten ihren Feldherren, welche große Taten verrichtet, 
oder andern verdienten Leuten, die dem Naterlan» 
de einen besondern nützlichen Dienst geleistet hat-
ten, Ehrensaulen, oder ließen ihr Vildm'ß malen, 
und es an dem öffentlichen Vttsammlungvott der 
Republik aufstellen. v . F. 
' ) Dergleichen Belohnung der Unterossiciers und 
Gemeinen durch Medaillen oder Ordensicicheii, 
halte ich nicht für rahtsam. Is t ihr ganzes Ve« 
tragen es wert, so lasse mau sie höher steigen: 
verrichtet aber jemand aus Tollkühnheit, oder gar 
in' Trunkenheit, wie man Beispiele dieser Art 
hat, eine gute Bat ; so ist es durch eine Gumm 
Geldes hinlänglich belohnt, Ehrenzeichen wür, 
den ihn nur übemutlg und Wbrauchbar machen. 
p. r v . 
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Generals, gleich bei Anfang desselben über gtzwlO 
Punkte eine Convention treffen, und solche muß von 
beiden Seiten aufs heiligste gehalten werden. 
Unter diese Punkte gehört, wie es mit den 
Kriegsgefangenen', derin Verpflegung und Aus« 
wechselung soll gehalten werden; die Achtung, 
welche jeder für die'angeordnete Lazarethe haben 
wuß ; die Neutralität der fterter wo Bäder sind; 
-der Nchekt, welchen man für die von beiden Se l -
ten gegebene Salvegarden haben muß,- und wenn 
^dergleichen in die Gefangenschaft geraten; daß sie 
gleich wieder frei gegeben werden, der freie und 
««gehinderte Lauf d n kordetttllchen Posten/ und 
Hy«s dergleichen mehr. 
Die Tapferkeit muß einem General eigen seyn, 
jedoch muß er nicht ohne Ursache sein Leben in Ge-
fahr setzen. Se in Tod kann der ganzen Armee 
«eine gewisse Furcht beibringen. Da er auch viel» 
Geheimnisse allein besitzt, so gründet sich deren 
Ausführung auch auf die Echaltmig seines Lebens. 
B e i gewissen Gelegenheiten, muß er aber solches 
dennoch nicht schonen; z. B . in einer Schlacht, 
wo der Ausschlag etwas mißlich aussieht, da kann 
er oft durch seine Gegenwart, wenn er das Heer 
selbst anführt, alles wieder herstellen. 
Eines commandirenden Generals Ruf muß 
schon festgefetzt seyn. Er tuht also sehr unrecht) 
wenn er gute Taten die von seinen UntergeordtM 
t«n 
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ten angeführt werden, wenn es auf seinen B ^ 
fehl gclchehen, sich ga»z allein zuschreiben wi l l . 
Ein solches Verfahren benimmt ihm alles Ver, 
trauen. Ein General muß einem jeden Gerech, 
tigkeit wledechchren lassen, und seinem Herrn, die 
guten Taten, die jeder Offlcler verrichtet hat, treu-
lich anzeigen, damit ein solcher die gehörige Be-
lohnung erhalte. Wenn jemand, dem General 
einen auren Naht erteilt, muß' er die glükkllche 
Ausführung desselben, sich nicht zuschreibest; so«' 
»ern denneniqen, welcher den Naht gegeben, auch 
>ie Ehre des guten Erfolgs lassen, und ihm die 
Belohnung seines Herrn nicht rauben. Wie groß, 
wütig dachte Alexander, da er die Erzählung von 
seiner Ueberwindung des Porus l as , und solche 
in den Hydaspes war f , well ihm der Verfasser 
darin zu sehr schmeichelte, und viele Taten zuge« 
schrieben, die andere verrichtet hatten; und dabei 
sagte: Der Autor ist sehr verwegen, daß 
er so viel Falsches unter meine Taten mischt. 
HatAlexcmder nicht genug getcchn, u m ohne 
iügen gelobt zu werden? Es wäre sehr zu wün, 
schen, daß ein jeder General diese Worte Aleran, 
ders sich tief einprägte, und solche mit Recht von sich 
selbst sagen könnte. Derjenige, welcher sich ande? 
rer Leute Verdienst zu rechnen w i l l , wird über 
kurz oder laug verraten, und besteht zuletzt mit 
Schimpf und Schande. Den R u h m , den ein 
solcher 
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solcher M a n u , ans anderer Leute Kosten zu bauen 
sucbel, lst von schlechter Dauer, und ziehet zuletzt 
eine vollkommene Verachtung nach sich. 
Wenn der Landesherr ftlneArmee nicht selbst 
anführt , so muß der commandirende General mit 
dem Kriegsminister und den Favoriten seines Herrn 
m sehr gutem Einverständnisse leben. Eö stehet 
dem General nicht zu, die Wahl seines Herrn zn 
kruisiren; der Landesherr selbst aber, muß sich 
angelegen seyn lassen, eine gute Wahl zutreffen, 
Und alsdann das gute Einverständnis dieser Lvute 
zu unterhalten suchen. Er ist dadurch gewiß gut 
gedient. I ch setze voraus, daß sie Redlichkeit und 
Treue besitzen. 
Die Generals sind oft mehr zu beklagen, als 
man denkt. Jeder beurteilt und verdammt ihre 
Handlungen, ohne sie zu hören, und ohne den 
Zusammenhang der Sachen zu wissen. Das Pu< 
blikum urteilt lediglich nach dem glüklichen oder 
unglücklichen Ausschlag der Sachen. Es glebt 
Leute, welche glücklich sind^- ohne daß sie durch 
ihre Handluugen etwas dazu beitragen, und diese 
werden von dem unvernünftigen Publieo, möchte 
ich sagen, bis in den dritten Himmel erhoben: 
andere hingegen, weitste mit allen ihren Verc 
diensien, mit Klugheit, Vorsichtigkeit und Geschick, 
lichkeit, in ihren Unternehmungen nicht glücklich sind, 
werde»» von selblgem unschuldiger Weise verdammt. 
G E in 
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Ein vernünftiger Mann aber urteilt hiervon mit 
Genera, welcher saget: E i n Weiser sieht auf gu-
te Nachschlage, nicht auf den Ausgang. Der 
Anfang einer Uuternehnumg steht in unserer Macht; 
der Fortgang aber hängt von Glükb'e ab. Ungefähre 
A M l e machen daß oft die bestangeordncteu Ent< 
würfe fehlschlagen. Der Einmarsch des Königs von 
Preussen m Böhmen,m Jahre 17s? ist unter 
die MeistcrMko zu rechnen, es glüi'te ihm zauch al-
les bis zur Collllier Schlacht, woselbst damals das 
Unglükk des Königs wollte, daß der rechte Flügel 
sich wider den gegebenen Befehl mit dem Feinde 
einließ. Hierdurch wurde dem Könige die Gelk 
genheit benommen, seinen linken Flügel, welcher 
den eigentlichen Angriff machte, gehörig zu unter, 
stützen; welches die einzige und wahre Ursache des 
Verlustes der Schlacht gewesen ist, die hernach so 
viele übele Folgen nach sich zog. 
I m Jahr 174s war der Entwurf des Pr im 
zen Karls von Lothringen, den Könige in seinem 
Lager bei Staudeuz unweit Trautenau in Böhmen 
zu überfallen, ungemein gut: zu seinem Unglück 
aber, verirrten sich die Colonnen bei der Nacht, 
chterdurch b.'kam der König Zelt seiUe Armee zu 
stellen, den Prinz Karl selbst anzugreifen, und ihn 
Mit einer ganz gerlnqen Machr bei Sor zu schlagen. 
. Ein einfallender Rcgen, wodurch die Gewas, 
str anlaufen, und die Wege sehr verderbt werden, 
daß 
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daß also der Marsch sehr aufgehalten w i rd , lms 
gleichen ein llarker Nebel , sind ungefähre Zufälle, 
von denen oft G K M und Unglükk abhängt. 
Wenn !n einer Aetlon ein Adjndant falsche 
Befehle überbringt, daß er nämlich seinen Gene-
ral nicht recht «erstanden hat, oder wenn er, eh« 
er die Befehle überbrückt hat, todtgeMossen w l r d ; 
wenn dle besten Generals umkommen; wenn 
Truppen von der Reserve oder sonsten, welche 
der commllndirende General zu einem gewissen Ge-
branch selbst hingestellt hat, und worauf er sich 
verläßt, ohne sein Wissen fortgczogen, und an 
andere Oerter gestellt werden, oder auch wol gar 
ihre Schuldigkeit nicht tuhn * ) . Wenn starke 
Krankheiren in der Arme>', elnrelssen; wenn man 
durch Spione oder ausgeschitkre Patrouillen fa l , 
sche Nachrichten bekömmt u. d. m. so können alle 
diese Sachen dle besten Dispositions sehr verrük, 
G 2 ken. 
" ) Wovon ich ein betrübtes Beispiel bei dem i m 
glüMichen Vorfall von Maxen gehabt habe, als 
woselbst 5 Eskadlnlls Dragoner und ; Eskadrons 
Husaren, ohne mein Wissen, von dem Ort , wo ' 
ich selbige postiret batte, zmükk gezogen wurden, 
der Canonade zu entgehen. Wären sie stehen ge< 
blieben, so hätten sie die Unordnung der zwei B<u 
taillous, wo der Feind durchbrach, gleich wieder 
Herstelleu können, wenigstens war dieses-der M ^ 
fang meines MglükkS. v . F. 
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ken. Man lest nur sowol die alte als neue Ge, 
schichte, so wird man hiervon mehr als zil viele 
Beispiele finde»,, und es ist unnötig daß ich de? 
ren mehr anführe. 
Die Kenlttnisi des Landes worin der Krieg g ^ 
führt wird, in^leichcn ein gutes Augenmaas, sich 
in allen Terrains gleich zu finden, sind Sachen 
die einem General unentbehrlich sind. I ch wers 
de von beiden lm folgenden Abschnitt mehr er-
wähnen. 
E in und zwanzigster Abschnitt. 
V o n d e r K e n n t n i s e i n e s l a n d e s . 
H , Frledcnszeitm muß man sich angelegen seyn 
lassen, Kenntniß von den benachbarten Ländern 
zu erlangen. M a n muß suchen sehr gute und ge< 
naue Karren zu bekommen, diese muß man fiel, 
sig studlreu, damit man erst einen allgemeinen Be, 
' griff von dem Lande bekömmt. I s t es möglich, 
so muß der General unter allerlei Vorwand selbst 
Reisen tuhn, um das Land zu sehen, da dieses 
aber leicht Verdacht erwckkcn könnte, so schikt 
man geschikte Officiers aus, welche ohnedies Be: 
kanntschaft im Lande haben, deren Berichte man 
alsdann sorgfältig aufhebt, nnd sich Bemerkungen 
in seinen Karten darüber macht. 
Ich 
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I c h bist selbst hierzu gebraucht warben. Der 
König schilkcs mich lm Jahre 1757 au die Höfe 
von Gotha und Weimar mit allerlei Aufträgen; 
t>le eigentliche Absicht aber war , daß ich die Un, 
strut und die ganze Gegend daherum ausforschen, 
und diejenigen Oerter bemerken mußte, wo sowol, 
wir, als der Feind, Lager nehmen könnten. Besser 
ist es allezeit, wenn der General alles selbst sehen 
.kann. 
I n Frledenszeiten muß man vernünftige Leute, 
ans deren Treue man sich verlassen kann, in die 
benachbarten Länder schikken, als Jäger, Schäfer, 
auch allerlei Handwerker:,:.; diese Leute müssen su, 
chen auf dem Lande Dienste zu »bekommen, und 
sich alsdann alle Gegenden sehr bekannt machen. 
M a n muß selbige unter der Hand sehr gut bezahlen; 
keiner muß aber von dem andern wissen. Es müst 
sen von dieser Ar t Leute, so viel nur immer mögt 
llch ist ausgeschikkt werden. S ie geben in Kriegs, 
zelten nicht allein gute Spione ab, sondern sie 
können einem auch zu einer vollkommnen Kemttniß 
des Landes und gewisser Gegenden verhelfen. 
M a n hat auch den Vorte i l , daß man sich 
auf diese Leute ungleich mehr verlassen kann, als 
auf die Einwohner selbst, weil ich die ersten schon 
seit langer Zelt kenne, und sie gut bezahlt habe, 
da ich hingegen das Vertrauen der Einwohner des 
feindlichen Landes, erst durch allerlei Mi t te l zu er-
G 3 hal. 
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halten suchen muß. Indessen ist es dennoch eln 
gutes Mu te ! durch den Umgang mit ihnen, Kem, 
nlß des Landes zu bekommen. Die Forstbedien, 
ten, Pächter, Hirten und sonst alte verständige 
Leute, haben hiervon mehrenteils die beste Wissen, 
Hast. 
M a n muß suchen genaue Plane von den 
Festungen zu bekommen; imglelchen muß man sich 
nach der Lage derOercer, welche nur mit einer 
Mauer Umgeben sind, genau erkundigen, damit 
man wisse, welche davon man befestigen und zu M a , 
gazinen brauchen könne, im Fall es nötig ist. M a n 
muß den Lauf der Flüsse kennen; ihre Tiefe, und 
wie weit sie schiffbar sind; an welchen Ort?» Bvük, 
ken über selbige gehen, und welche Plätze zum be, 
quemsten sind Schiffs oder PontonBrükken dar-
über zu schlagen. Imgleichen muß mau alle Oer/ 
ter sehr genau kennen, wo die Flüsse zu durchwar 
ten sind. Manche sind des Frühzahrs inpracti-
eabel, besonders in Gebirgen, woselbst sie bei 
dem geringsten Regen, und wenn der Schnee 
schmilzt, sehr anlaufen und sich ergiesen. I m Som, 
wer hingegen sind sie ganz seichte, oder wohl gar 
trotten. DieseKentniß muß man auch von den M o , 
«ästen haben. Alle Berge, Täler, Wälder, We< 
ge und sogar Fußstege müssen einem bekannt seyn. 
Es ist unmöglich, daß man einen richtigen E W 
wurf des Mzuges mache, od.er einen Marsch an, 
ordne, 
( lQZ ) 
ordne, wenn man nicht eine vollkommne Keut» 
ms, aller dieser Sachen hat. Sie ist der Grund 
aller Unternehmungen, es mögen sein Belagern»-
gen vorzunehmen, Märsche zu ordnen, Läger zu 
nehmen, und Schlachten zu liefern. Es beruht 
die Sicherheit der anzulegenden Magazine und 
der Bedetkung darauf. Am Tage einer Actio« 
müssen mir auf dem Schlachtfeld, sogar alle Grä, 
Ken und Büsche, und die geringsten Kleinigkeiten 
bekannt seyn. Ueberfälle, Hinterhalte, auszu-
schikkende Haufen, Patrouillen u . d . M . , erfor, 
dern eine genaue Kentnlß des Landes. Diese 
Wissenschaft ist also einem General unumgänglich 
nötig, indem er sonst die größten Fehler begeht, 
wenn er ausserdem auch noch so geschikkt ist. 
Der König von Schweden Karl X I I . marschir, 
te ganz unüberlegt nach der Ukraine, ohne das 
Land noch die Einwohner zu kennen. Ein jeder 
weis, daß dieses das Unglütt seiner Armee und 
seiner selbst nach sich zog. 
Der russische Kaiser Peter I . vertiefte sich zu 
weit in ein Land, welches er. nicht kannte, und 
wo er von den Einwohnern der Wallachel und 
Moldau, welche ihm Proviant versprachen, hin? 
tergangen wurde. Die Folge davon war, daß er 
und seine ganze Armee an dem Pru t beinahe wüi 
ren verloren gegangen. Der Eigennutz des türkl< 
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schen Großvezlers rettete ihn noch, als von web 
chem er den Frieden erkaufte. 
Der russische Feldmarschall, Graf Münnich, 
hätte im Jahre 1 7 ' 6 beinahe die ganze Armee in 
der trlmmischen Tartarei aufgeopfert, well er das 
Land nicht kannte, und Märsche taht, auch Läger 
nahm wo kein Wasser war. Dieses hätte fast ver, 
ursacht, daß Menschen und Vieh bei der großen 
Hitze, welche sie ausstehen mußten, vor Durst 
umgekommen wären. 
Der Feldmarschall Graf Wal l is, verwikkelte 
sich im Jahre 1738 . wieder kaiserlichen Armee 
in ein sehr beschwerliches Terain, welches er und 
die übrigen Generals nicht kannten. Er verlor 
dadurch bei Krotzka sehr viele Leute, und ward 
daselbst von den Türken geschlagen. Mehrere Bei« 
spiele dieser Ar t kann ein jeder in der Geschichte 
nachschlagen. 
Zwei 
c l°5 ) 
Zwei und zwanzigster Abschnitt. 
Vom Augenmasse, ( cou^ ä'«6I.) 
E l n gutes Augenmaß ist eine Eigenschaft, welche 
einem so zusagen angeboren seyn muß; indessen 
kann man durch ganz besondere Anstrengung, das 
wäs einem die Natur versagt, einiger Massen e« 
setzen. Ick spreche aus der Erfahrung: wer b w 
se Gabe nicht von Natur hat , dem werden zwar 
feine Bemühungen in etwas helfen, er wird aber 
niemals zur Vollkommenheit darin gelangen. I ch 
werde indessen so viel möglich die Mi t te l Vorschlag 
gen, wodurch man sich zu Hülfe kommen kann. 
Das Augenmaß besteht eigentlich darin, gleich 
ein Terrain zu beurteilen, wie viel Truppen es 
fassen kann; und auf dem ersten Anbllkk sich aller 
Vorteile zu bedienen zu wissen, es mögen Berge, 
Anhöhen, Schlufte, Moräste, Hekken und dergl. 
mehr seyn. Ein geschikter General der sein A»u 
genmaß vollkommen gebildet hat, wird in jedem 
Terrain augenblikltch wissen, die beste Stellung zu 
nehmen. Er wird gleich die Schwäche der P o / 
sitlon des Feindes einsehen, und seinen Angriff dar, 
nach entrichten können. Auch wird er die S tär -
ke des Feindes ziemlich beurteilen können; es sei 
denn daß der Feind Truppen hinter einem Wald, 
«der einer Anhöhe verstekkt hält, welche man mit 
den Augen nicht entdekken kann. Es gehöret aber 
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hierzu eln gutes Ange, welches scharf- in der Fer, 
ne steht, durch Augengläser kann man sich zwar 
zu Hülfe kommeu, es bleibt aber allezeit mwolk 
kommen, wenn einem dle Natur ein gutes Gchcht 
versagt hat. 
Die Ingenieur/Kunst ist unstreitig der Grund 
zu einem guten (üoup ä'oei l . Durch öfteres 
Aufnehmen eines Terrains gewöhnt man das Au, 
gc ungemein. Auch ist ein sehr gutes Mi t te l , 
wenn man von einer gewissen Entfernung dle 
Weite beurteilt, und hernach abschreitet, und das 
so ofte tutzt bis man zutrif t ; man muß aber sowol 
in der Ebene, als wo Höhen, Berge und Thäler 
sind, die Entfernung zu beurteilen wusen, denn 
der Unterschied des Terrains, wenn das Auge 
nicht dazu gewöhnt ist, betrügt oft sehr. M a n 
muß sowol, von dem Ort wo man sieht, bls zu 
einem andern, die Weite in gerader Linie beulte!, 
len können, als auch von den gegen überliegew 
den Gegenständen, die Entfernung in der Breite. 
Dieses erfordert besondere Uebung. M a n muß 
in seinen Versuchen b?l hundert Schritt anfangen, 
und bei einigen lausenden, ja so weit als das Au-
ge trägt, aufhören. Hat man bel diesen Uebun, 
gen eln Meß Instrument, so kann man sichs be< 
qn-mer machen, und dn f nicht so viel laufen. 
Hierbei muß man noch Acht haben. 
I . Ob 
( !°7 ) 
1 . Ob die Luft rein, und Heller Sonnenschein ist., 
2 . Wenn die' Luft zwar rein, aber kein Sons-
nenschein ist. 
3 . Wenn die Lust voller Dünste, und dennoch H<K 
ler Sonnenschein ist. 
"tz.. Wenn die Luft voller Dünste, und dunkel W w 
rer ist. 
f . Wenn das Licht des Tages am Hellesten, und 
wenn es schon ziemlich abgenommen hat, wie 
des Mit tags und des Abends. 
6 . Wenn bei den vorigen Umständen, die Ge, 
genstände die helle, oder die Schatten, Snce 
zu kehren. Ueberhaupt muß man auf Lichr und 
Schatten sehr Acht haben. 
^ . Wenn die Gegenstande vor etwas Dunkeln,, 
oder vor etwas Hellem stehen; oder wenn sie 
sich viel oder wenig ausnehmen. ^ 
3 . Wenn es kurz vorher geregnet hat und alles 
noch naß ist; wenn alles abgotroknet, wenn 
die Gegenstände schief,gegen uns stehen, oder 
gerade. 
9 . S i n d die Farben der Gegenstände die ich vor 
mir sehe, imgleichen ihre Größe auch in Be-
tracht zu ziehen. 
D a nun alle diese Veränderungen, und noch, 
nngleich mehrere,, in dem Auge auch verschiedene 
Vorstellungen machen; so muß man solches zu all 
len 
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len Fälle»! gehörig gewöhnen, wenn man richtig 
von Kelten und von Terrains urteilen wil l . M a n 
muß sich hierauf schon von Jugend ans befieissige», 
wenn man eine gewisse Fertigkeit erlangen w M 
Denen, welche Jäger sind, gelingt es oft sehr. Ein 
Ossicier der sich sei«, Handwerk angelegen seyn läßt, 
macht sich alles zu Nutze". Er mag fahren, reiten, 
auf die Jagd, oder spaztrm gehen, so macht er sich 
nicht allein das Terrain bekannt, sondern er ur-
teilt auch von selbigem, auf was A r t er darin ei, 
no gewisse Anzahl Truppen stelle» könnte; oder 
wenn der Feind irgendwo postlrt stünde, wie er ihn 
angreifen könnte. Er te i l t seine Gedanken geschM 
ten Generals oder verständigen Ossiclers mit, ivel, 
che ihm son^ol das Gute als die Fehler sagen. D a , 
durch bildet sich ein solcher Ossicier, daß er zuleht 
die Geschlkklichkeit, welche von einem General er-
fodert w i rd , erlangt. Sein Auge erhält durch 
die viele Uebung auch zuletzt eine solche Fertigkeit, 
daß es mit Zuverläßlgkeit von allen auch den alters 
schwersten Terrains urteilen kann. Es wird ihn 
selten betrügen; und geschieht,es auch, so wird 
es um ein sehr geringes seyn, welches im Ganzen 
nichts zu sagen hat. I ch erinnere aber nochmals, 
daß man sich in einer beständigen Uebnng unter, 
halten, und in Friedenszeiten dasjenige nicht ver, 
nachläßigm muß, was man im Kriege so höchstndV 
tlg hat. 
Der 
( loy ) 
Der Ritter Folnrd wlll nicht zn geben daß 
das Augenmaaß eine Gabe der Natur sei, mir 
deucht aber, er vermengt dieKennmiß des Landes 
mit dem Augenmaaße zn sehr. Ich habe daher 
beide Artikel abgesondert behandelt. Es ist frei, 
llch an dem, daß beides mit einander verknüpft 
sein muß; und es ist unstreitig daß man dieKent, 
nlß des Landes nur durch F W , und wenn man 
den von nur im vorigen M c h u l u vorgeschriebenen 
Regeln folget, erlangt: vom Augeumaaße hingen 
gen, zeigt die Erfahrung genugsam, daß es eine 
Gabe der Natur ist, wovon man die Vollkommen-
heit aber nur durch großen Fleiß erlaugt, durch 
beständige Uebung hingegen, erhält man die er? 
langte Fertigkeit einer richtigen Beurtheilung eine« 
jeden Terrains, und alles desjenigen, zum guten 
Ooup ä ' a e i l , so wle ich es verlange, gehört. 
Die Stel le, welche der Ritter Folaro von Phily« 
pömen, einem der größten Feldherrn Griechenland 
des, anführt, um seinen Satz zu behaupten, lst 
eben dieselbe der ich mich bediene, den meinlgen zu 
verteidigen. 
Wenn man sagt, große Männer und beson, 
ders große Generals wenden von der Natur her, 
vor gebracht, so verstehe ich dadurch, daß sie mit 
einer glükklichen Anlage geboren seien, welches 
aber an sich sehr unvollkommen bleibet, wenn sie 
nicht durch.eine gute ^Erziehung, durch Fleiß, 
Mühe 
( I l o ) 
Mühe und Arbeit ausgebildet wird. I ch kam» 
also m!cN«hr sagen: 'Philopömen war ein großer 
M a n n , den die Natur erzeugt hatte; sein Fleiß 
und seine Anstrengung hingegen, hatten ihn zur 
Vollkommenheit gebracht. I ch rate daher einem 
jeden Offlcler der etwas aus sich machen wi l l , ihm 
nachzufolgen. Er muß dabei suchen sein Genie 
selber zu erforschen; denn dadurch erführet er nur 
einzig und allein, ob ihm die N a t u r , ein hin-
längliches Talent gegeben; welches aber sonsten, 
wenn er nicht Mühe und Fleiß anwendet um es 
auszubilden, es mag auch an sich noch so gut seyn, 
so zu sagen vergraben bleiben würde. I ck glaube 
nicht übel zu ruhn, zum Beschluß dieses Abschnitt 
tes, die Stelle von Phllopömen ans den Anmer-
kungen des Ritter Folard über den Polybius am 
zuführen. S ie lautet wie folgt: „ E r hörte die 
„Reden, und las die Abhandlungen der Weltt 
„Welsen sehr «gern, sagt der Griechische Verfasser, 
2,zwar nicht alle, sondern nur die, welche die Tue 
„gend in ihm zu vermehren fähig waren. Von 
„allen erhabenen Gedanken des Homer, suchte und 
„behielt er nur diejenigen, welche die Herzhaft!«/ 
-„reit schärfen, und zu großen Taren leiten tön, 
„nen. Uebrigens liebte er besonders die Adhand, 
,,lungen des Evangelus, welche mandieTaktik oder 
„die Stellungskünste nennet, und die Geschichte 
^Alexanders; denn er glaubte, malt müsse alle, 
„zeit 
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5,zeit die Worte milden Taten vergleichen, und 
„ n u r lesen, um darnach zu handeln, nicht bloß 
„zuck Zeitvertreibe, und um etwas schmutzen zu 
„können. Als er die Grundsähe und Regeln der 
„Slellungskunsi gelesen hatte, so machte er sich 
„nichts d.arans, d,e B.lchrelbuugen in Zeichmup 
Z,gen zu sehm, sondern er brachte wiche in den 
„Gegenden und im freien Felde selbst an. Denn 
„ans den Märschen beobachtete er sehr genau die 
„Lageder Höhen undder niedrig» Oerter,aUe Ab, 
„schnitte und Ungleichheiten eines Feldes, und 
„a l le usrschi,'dene Gestalten und Figuren, welche 
„d ie Bataillons und C'Scadrons gezwungen sind 
„anzunehmen, der Bäche, hohlen Wege und en, 
„ge Pässe wegen, die sie nötigen sich zusammen zu 
;,schliefsen, oder auszudehnen, und nachdem er 
5,diesem bei sich selbst nachgedacht hatte, so hinten 
„brachte er es den andern, die mit ihm waren. 
„ E s erhellet überhaupt, daß Phllopömen eine sehr 
z,starke Neigung zu den Waffen gehabt; daß er 
„den Krieg als ein Handwerk angesehen, welches 
„dieTugend vermehrt-; und mit einem Worte, daß 
„e r diejenigen, die sich nicht auf dieses Handwerk 
^legten, als müssige und unnütze Leute verachtet." 
Drei 
( I I« ) 
Drei und zwanzigster Abschnitt. 
V o m V e r t e i d i g u n g s - K r i e g e . 
G " e n M m Vet te ld lMgs. Krieg zuführen, ist 
sehr schwer, und es gehört hierzu ei» ungemein ge< 
schlkkter General. Folard gebrauchet dsn ?lus^ 
brut t , es müsse beinahe ein halber Gott seyn. 
Gute Nachrichten vom Feinde, damit der Gene' 
ral desselben Vorhaben voraus wissen kann, auch 
ganz genaue KeNMniß des Landes, und des Ter-
ra ins, smd Erfordernisse, ohne welche man in 
diesem Kriege eine schlechte Rolle spielen würde. 
DerDefentions-Krieg entstehet aus der großen 
Ueberlegenhelt des Feindes; imgleichen wenn das 
Land emes Fürsten vom Feinde überfallen wird, 
ohne daß er solches hätte vorher sehen können, oder 
daß er wenigstens nicht zeltlg genug davon benach, 
rtchtigtworden: ferner, wenn die Bundesverwand, 
ten esnes Fürsten ihr Versprechen nicht halten, 
und den unter ihnen verabredeten Operationsplan 
nicht befolgen, und dadurch dleFemde diejenige D i -
version nicht machen, welche sie zu thun versprochen 
haben. I m Jahre 1744 ließen die Franzosen, m< 
der alles Verspreche«/ den Prinz Carl von La-
thrlngeN/ welcher die Armee der Königin vonUn» 
'am cowmandtrte, ruhig über den Reln z u r M 
ich Böhmen marschlren, wodurch der König von 
Prmssen 
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Vreussen die ganze Macht des Feindes, wiber Ver^ 
muten, auf den Hals bekam. Und endlich ent, 
sieht diese A r t des Krieges, durck Verlust einer 
Schlacht, imgleichen einiger beträchtlichen Plätze, 
wenn das schlechte Benagen eines Generals dar, 
an Schuld ist, so ist dieses letzte für ein Land zum 
allergeführlichsteu. Die Truppen werden muthlos, 
und findet sich öfters bei ihnen dasjenige ein, was 
man ein panisches Schrekl'en nennt, welches leider 
der aNergeschikteste und entschlossenste General sof 
bald nicht wieder herausbringen kann. 
Der Verteidigungs-Krieg ist allezeit ein Ver) 
derb des Landes: der General muß also darauf 
denken, wie er bei dem geringsten glücklichen Vor-
fal le, den Defensiv, in einen Offensiv, Krieg ver, 
wandeln möge. 
I n der Ebene ist dieser Krieg sehr schwer z» 
führen; lm Gebürge hingegen desto leichter. Da? 
selbst findet man allezeit Posten zu nehmen, wel, 
che öfters unangreifbar sind, wenigstens durch 
Kunst dazu können gemacht werden, als da sind 
Anlegung von Forts mw-Versehe,nzungen, SprenK 
gung der Wege, wodurch der Feind kommen bann, 
wenn solche felsicht sind, oder Unbrauchbarmachung 
terselben, durch starkeVerhatle n. d. m. wodurch 
man denn, wenn alles auf eins geschckte Ar t an« 
geordnet wird, sehr leichte mic einem Uemcn Corps, 
l in ganzes Heer aufhalten kann. Der Ritter Fs , 
H ltzrd 
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lttrd sagt hiervon: „ I n dergleichen Ar t Kr iegs 
„wie fast ln allen andern, «st die Schippe und 
„die Hatte die Hülfe der Schwachen, oder derer 
,,dle nichts wagen wollen." I n einer Ebene muß 
ich mich der F,'stnngen, Msse, Sn'en, Moräste, 
Wälder und dergleichen zu meiner Bedeklung w 
dienen; allenthalben aber wo es der Natur fehlt> 
durch Kunst zu Hülfe kommen. 
Ein General der verteldlgungsweise geht, 
musi sich mit dem Feinde in keiner Hauptaetion ein» 
lassen, ihm aber durch kleine Parteien so viel 
möglich Abbruch tuhn, und sich bemühen seine Zm 
fuhren aufzubeben. Wil l der Feind eine Belage-
rung unternehmen, so muß man in der Festung, 
welche bedrohet w i rd , bei Zelten eine Verstärkung 
werfen, und selbige mit aller Notdurft gutverse, 
hen. M a n muß ln selbige einen Commandanten 
setzen, auf dejsin Redlichkeit, GeschiMichkeit, Er? 
fahrung und Tapferkeit der commandirende Ge.-
neral sich vollkommen verlassen kann. Ueberhauvt 
musi ein geschlkter General in einem solchen Krie-
ge sein größtes Augenmerk seyn lassen, des Feim 
des Heer zu schwächen, und seines zu erhalten. 
Hierdurch bekömmt er zuletzt wohl gar die Ober, 
Hand, daß er auch ohne glükliche Vorfälle offensiv 
gehen kann. 
I n der Ebene, wenn solche keine Gebirge vor 
sich hat, wo sich die Armee sehen kann, und also 
nicht 
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tilcht kann gebellt werden , muß man alles ö w 
tralde zr. von» Lands in dle Festungen britigen las, 
sen, ,a wohl gar den UBerrest, welcher nicht forr^ 
geschaft werden kann, verbrennen; alle Pferd« 
und Vleh müssen <w sichere Oerter lungettleben 
werden, wober Feind mit seinen Parcheten nicht 
hinkomme« kann. Dadurch benehme ich ihm die 
Subsistenz. Er darf sich alsdann niOt z« weit 
von semen Magazinen entfernen, und tnht er es, 
Und man ist so glücklich ihm em Convot aufzuheF 
ben, so ist dieser Verlust allein vermögend ihn 
zum Nükkzuge zu zwingen; otn>r wcun er eine 
Festung belagert, die Belagerung plöftlich aufzu, 
heben. M a n kann alsdann seinen Rütkzuq nützen, 
un^ü)M nachtellige?' Gef«l)t mit seinem Nacl'zuge 
einleiten. Ein BeOie l hiervon «st der Feldzug 
vom Jahr 1744 <n Böhmen, wo der König vs« 
Preussen gezwungen ward, Prag und ganz Böy, 
wen zu verlassen, ohne eltte Schlacht zu liefern, 
weil der OestreichlschsFeldmarschail Dann d?n Ver, 
teidlgungslKrieg gut führte und durch seine Gel'chik, 
lichkeit, selbigen in einen Angrch'ungs. Krieg ver/ 
wandelte. 
I m Jahr l ? f 8 mußte der König dle Bela, 
gerullg von Olmütz anfheben, well ih.n ein ganzer 
Transport von Munit ion und Lebensmuteln vom 
ßelnde weggenommen ward. 
H H Lob«lh 
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Sobald ein Fürst mit einem unvermuteten 
Kriege augegriffen wird, so ist die uornemste S o n 
ge eines Generals, die festen Plätze gehörig und 
mi t sichern Leuten zu besehen, und mit aller 
Morhdurft zu versehen, damit sie nicht über« 
fa l len, oder durch einen kühnen Streich können 
Weggenommen werden, so wie es der Festung Glatz 
lm Jahr 1 7 6 0 , und der Festung Schweidnitz 
ilm Jahre 1761 erging. Durch die Meuterei 
und leichte Truppen muß. man suchen dem Feinda 
die Transports sehr schwer zu machen, ihn so viel 
«ur immer möglich ist, netten. Durch dergleie 
chen und andere ManövreS mehr, verbirgt man 
seine eigene Schwache; man hält den Feind in 
seinen Operationen auf, welches um desto nötiger 
ist, da man bei dieser Ar t vom Verteidigungskriegs 
nur lediglich suchen muß Zeit zu gewinnen, und 
daß der Feind durch Eroberung einer Hauptfestung 
keinen festen Fuß im Lande bekömmt. Der «onu 
nlandirenoe General muß aber unermüdet arbeiten, 
die Armee zusammen zu ziehen, und alles nötige 
herbeizuschaffen. S o bald er damit fertig ist, 
muß er dem Feind auf den Hals gehen, und 
suche» die belagerte Festung zu entsetzen. Kein 
sbeles Mi t te l ist es, wenn ein solcher General sich 
anfänglich furchtsam stellt, ersetzt seinen Feinv 
nachgehends um desto mehr in Bestürzung, wenn 
er , ehe dieser es sich vermutet, anmarschirer, unb 
ihn selbst aufsucht. Der Feldmarschall Daun be, 
dients 
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hlente sich dieser Methode mit sehr M M Erfolge 
nach der verlorne» Schlacht bei Prag. Der 
Gewinnst der Kolliner Schlacht, und die Anfhe« 
buug der Belagerung uonPrag, wo der Prinz Kar l 
von Lothringen nnd der Feldmarschall Vraun, mit 
4otausend Mann eingeschlossen waren, war dte 
Frucht davon. 
I n einem Vertcidlgungs, Kriegs muß malt 
sehr Achtung geben, wo der Feind seine Haupt M a -
gazins anlegt, hieraus kann man einen guten Schluß 
Machen, wo er ohngefähr gedenkt seine Opera« 
tlons anzufangen; und kann man alsdann bei Zele 
ten seine Disposition«; dagegen machen'. Ein Ge«. 
neral muß sich aber sehr in Acht nehmen alle» 
Nachrichten zu trauen. Der Feind streut derglel, 
chen selbst aus, um sein wahres Vorhaben zu ver-
bergen : und in einem Verteldigungs< Kriege ist 
der geringste falsche Schr i t t , wenn der Felnü ihtt 
gleich nutzt, nicht sobald, und oft gar nicht wlet, 
der zu recht zu bringen. Wird die Armee geschla« 
gen, und dadurch gezwungen, vertetdigungsweise 
zugehen, das Land aber worinn sie sich befmder 
ist völlig offen, daß ich nämlich keinen festen Posten 
nehmen, meine Convols nicht versichern kann, 
und keine festen Plätze habe, so muß dieses Ters 
rain dem Feinde überlassen. Er bekömmt dadurch 
keinen festen Fuß. Wi l l er auch einen Ot t Ke« 
festigen, um ein Depot vom Magazin darin zu 
H 3 ma< 
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Mache", so wlrb ihm dle Erhaltung desselben um 
desto impurwnter, dle Befestigung aber, welch« 
N„r in der Ei l gemacht ist, kann von keiner som 
hcrllclien Wichtigkeit styn. Er wird also gezwun, 
gen eine st.ilke Pestiftunq hinein zn legen, za die, 
ftn Plah noch wohl gar mit einem Corps zu dekkcn, 
wodurch dem, sein Heer nur geschwächt w i rd , daß 
er nicbcs sunderllches weiter unternehmen kann. 
Wem, in einer solchen Geqend auch eine Festung 
ist, die Laqe aber es nudr erlaubt ein festes La, 
ger dabei z» nehmen, so wirft man eine genugsa, 
M Besalumg bineln, und läßt den Feind mit d«r 
Belagerung dle Zeit zn bringen, und sich schnch 
chen. I n den Posten aber, wo man sich gesetzt 
hat, muß der General alle Mühe anwenden, sei, 
ne Armee in allem wieder herzustellen, den Feind 
.jn der Belagerung beständig beunruhigen, nutz 
durch allerhand kleine Vorteile suchen, dem gemch 
neu Manne die Furcht zu benehmen, wovon er 
etwa« durch den Verlust der Schlacht eingenom, 
.wen ist. Ha t er dieses ms Werk gerichtet, muß 
?r gleich wieder ttnfqngen offensive zn geh«. 
Ein General muß sich sehr in Acht nehmen^ 
haß er nicht gezwungen w i rd , um sich zn retten, 
verzweifelte Streiche zu wagen. S ie gelinge« 
zwar zuweilen, schlagen sie aber fehl , so ist ein 
solcher G W M l auch ohne M t u n Z verloren. 
E« 
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. ' Es giebt noch eine Art von Defensivkrieg. 
W e n n nämlich ein Fürst viel Feinde hat, und er 
gezwungen lst mit unterschiedenen Armeen zu agi-
l e n , , so lst es alsdan unmögltck, daß er aller 
Orten offensive gehen kann. Es kommt hier uns 
Semem -viel darauf an, daß ein General sein Vor« 
haben sehr geheim hält, wo er offensive und wo 
er defensive gchcn w i l l , sonsten der Feind sehr 
leichte davon NuHen ziehen könnte. Der lezte 
Krieg den -der Ksnig von Preussen gegen so viele 
Mächte geführt hat, giebt uns en, großes Bei-
spiel hiervon. Wenn der König offensive agirte, 
so ging dessen Bruder, der Prinz Heinrich, und 
«ndere Generals die Corps commandirten, defen? 
sive. Wurde der König durch allerhand Nllglükse 
fälle gezwungen überall defensive zu gehen; so " 
ließ er keine Gelegenheit vorbei, sobald es nur 
möglich war", wieder offensive zu agtren. Nach 
der verlornen Schlacht von Koll in, bot der Kö-
nig gleich wieder, ohnwelt Zittau, dem Femde die 
Schlacht an, welcher sie aber nicht annahm. 
Der König marschirte darauf, mit einen Tei^ 
le seines Heeres, gegen die Franzosen und Reichs, 
Armee, schlug selbige bei Mosbach, da unterdcsser 
der Herzog von Beuern in Schlesien devenjn 
gehen mußte. Wie der König wieder nach Schle, 
sien marschirte um der Beverschen Armee wieder 
M Hülfe zu kommen, und die berühmte Schlacht 
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bel Letten gewann, bl^b der FelbmarschallKelch 
in dem lachjlschci, ^r^gebirge, um defensive zu ge/ 
Heu. Er machte sich aber dm Fehler des Feindes 
zu Nube, der diesen Tcll galu ojp,'N gelassen, und 
tccht einen Einfall ln Hützmcn, fast bis gegen 
Pra«?. Wodurch er den auch den österreichischen 
General Marschal l , welcher mit einem Corps bei 
Bcmzen ln der Lauvnch stand, zwang feinen Posten 
zu v . - r la^n, um Böhmen zu dclben, der König 
echttlt aber dadurch den src:en Weg nach Schlesien. 
«Der Köniq hat sich durch seine geführte Krie^ 
ge, n'.'l-t allem den Namen des grüßten Königes 
solidcrn auck, des gröliten Generals unserer Zeit 
erworben. Wl r Lcbende bewundern seine Taten, der 
Nachwttt wird esaber unglaublich vorkommen, wenn 
sie derel.lften lesen wird, mit wie vieler Klugheit, 
Standbafnql^ l und Tapferkeit, dieser große König 
allen seinen Feinden die Spitze geboten hat, und sei«' 
4U'ln Lande endlich den Frieden wieder gegeben, ohne 
eine Handdrcu Landes zu verlieren, da man nach 
menMchen Einsehen oft hätte glauben müssen, 
dieser grcße Held müßte endlich der Menge sei, 
ner Feinde unterliegen. 
Der Prinz He in r i ch , welcher wahrend dieses 
Krieges öfters defensive gehen mußte, locht es mit 
so vieler Ueberlegung und Geschil'Mchkeit, daß der 
Feind lhmnichts stnhaben konnte, vielmehr nützte er 
bei 
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bei allen Gelegenheiten des Feindes Fohler. Er tahi 
ose Einfälle in Böhmen, und so gar ms Reich, veri 
dcrble viele feindliche Magazins, und trieb starke 
Contt'lbutions ein. Sein lezter Feldzug im Jahrs 
, 7 6 2 war ein Muster. Er machte sich erst die 
Fehler des Feindes zu Nutze, welcher ein gar 
zu großes Terrain eingenommen hatte. Er ging 
über die Mnlda an unterschiedenen Orten, ver< 
zagte alle feindliche Posten, und sehte sich unweit 
Frel lmg; wodurch er Meister vom Erzgebirge 
ward. Der Feind welcher sich sehr verstärkte, 
zwang ihn zwar nach einiger Zeit seine Position 
zu verlassen, und sich in etwas zurütt zu ziehen; 
er erholte sich aber wieder, marschirte vorwärts, 
griff den Prinzen von Stollberg bei Freiberg an, 
und schlug ihn gänzlich, wodurch denn der großz 
und würdige Prinz Heinr ich, nicht allein auf das 
aller rühmlichste den Feldzug endlgte, ftmdern es 
erfolgte auch der Friede gleich darauf. 
Ein jeder weiß wie unglükklich das verbundene 
Heer im Jahre 1757 unter dem Befehl? desHerzogs 
von Cumberland war. Die Franzosen zwang?« 
ihn bei Klosier'Aeven eine Convention zu schließen. 
M ' t was für Bewunderung hat aber der Herzog 
Ferdinand von Braunschwelg eben diese Ar» 
wer nachher geführt! Er wußte sehr bald den dê  
fcnsiven in einen offensiven Krieg zu verwandeln. 
Ungeachtet der Feind ihm an Stärke weit übevle-
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gen lvart so bot er ihn nicht nur allezeit die Splz, 
ze, sondern er behielt auch fast beständig eine Ue, 
berlegenhelt über ihn. 
Dieser große Feldherr hat seine Geschikllchkeit 
UM desto mehr an den Tag gelegt, da er ein Heer 
anführte, welches von so vlclerlel Truppen znsam, 
j m n geseht war, und auf welches man dieser l w 
fachen halber, anfänglich kein sonderliches Ver, 
trauen sehte obgleich an dessen Güte und Herzhaft 
tlgkelt nichts auszusehen wc.r, welche es auch'her, 
nach bei vielen Gelegenheiten genugsam bewiesen 
hat, indem der Herzog Ferdinand mit ihm sehr, 
oft den Feind geschlagen hat. 
D a einige dem östreichischen Feldmarscha<l 
Grafen Daun, den Beinamen des Oyoßen römischen 
Feldherrn Fabms beilegen wollen, so muß ich dies? 
Verglelchung und das Betragen beider Generals 
zum Beschlüsse dieses Abschnitts noch in etwas 
untersuchen. 
Fabius übernahm die Anführung des rönm 
schen Heers, wie selbige sehr oft von den Karcha« 
goern, welche den geschikten Hannibal an der 
Spitze hatte, geschlagen war,' Das Herr der Nö-
Wer war schwach, und bestand mehrenteils aus 
junge.« unerfahrnen Leuten, bei welchen noch übers 
dem wegen d?r oft erlittenen Niederlagen eine ge, 
wisse Furcht herrschte. D e r S e n a t selbst, wel, 
«her von j e lM f t chplvürdlg war, hatte den M u t h 
sinken. 
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sinken lassen, und wüste nicht mchrlvas'er'tuhn 
sollte, Fabius richtete durch gestblkte und weise 
Führungeines Verteldigungs? Krieges alles me; 
der auf. Der Wiener Huf war bei weiten nicht 
in den verzweifelten Umständen worin damals die 
Römer waren. Die östreichische Armee war zwar 
sehr ofce in den vorigen Kriegen vom Könige in 
Preisten geschlagen worden, eben dieses aber be< 
wog sie zum Nachdmlen, dasi sie im Frieden, 
auf eine Verbesserung derselben und besonders der 
Artillerie gedachten. S ie wurden zwar dem un-
geachtet im Jahre 1756 bei.'Lowosiv und im 
Jahr 1757 bei Prag geschlagen, und nach die? 
str Schlacht übernahm D a u n , dessen Betragen 
ich schon vorhero bei eben dieser Gelegenheit, da ich 
vom defensiven Krieg schrieb, gerühmt habe, den 
Befehl. Die Römer hatten aber keine Bundes-
verwandten, Oesterrelch hingegen hatte Frankreich, 
Rusland, Schweden und das ganze Reich auf sei? 
ner Seite. Gegen alle diese furchtbaren Mach, 
te mußte der König von Preussen streiten. 
Das Betragen Dauns nach der Schlacht 
Leuten, bis bei Hochklrch, woselbst er den Kv 
Überfiel, war gut; und bis dahin hätte m a n w ' . 
fache lhn mit dem Fabio zu vergleichen. Bei 
allen diesen Vorteilen nun, und den großen Allilr« 
ttn die seine Kaiserin hatte, auf welche er sich 
verlassen tynnte, hätte. Vaun billig sein System 
einen 
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«inen Defensiven-Krieg zuführen, ändern sol-
len, wie Fabln« gewiß würde getalm haben, wen», er 
dergleichen Vorteile über die Karthaginenscr ge, 
habt l M e . Er taht es aber nicht, und blieb bei 
seinem einmal gefaßten Schluß beumsive zu qchn. 
2llle die Mächte und Verbündete der Kaise, 
r ln, welche ich vorher genannt habe, wären ver/ 
mögend gewesen den König von Preussen, nach 
so vielen ihm beigebrachten Streichen, zn verschliß 
gen, besonders nach der verlornen Schlacht bet 
Frankfurt. Dann durch seine gar zu große Vor, 
ficht, welche ihm nichts zu unternehmen erlaubte, 
rettete den König. Fabius wußte die geringsten 
Vorteile zu nützen: Dann machte sich wenig zu 
Nutze. Nach der Schlacht von Kollin, war er 
zufrieden den sogenannten Sturm der Preussen 
abgeschlagen zu haben. Er blieb auf seinen Höe 
hen stehn, ließ die Preussen, welche in der groß, 
ten Unordnung waren, sich ruhig sammlen, und 
über die Elbe gehn. 
Nach dem Ueberfall bei Hochkirchen unterstand 
er sich nicht den König nur über einen Grund 
zu verfolgen, da er doch den ganzen Tag vor 
sich hatte. Er ließ die Russen schlagen und Schlach, 
ten gewinnen, die Reichsarmee Dresden und ganz 
Sachsen nehmen; er blieb allezeit in selnerRuhe, 
und nutzte nicht«. Fablus war schwach, und 
mußte sein Heer, dK» mehrenthells. aus junger und 
unges 
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unqeübttr MnnnsHast bestand, durch untorsckw 
dene Scharmützel erst ablichten, und den Rö, 
mern dadurch die Furcht, welche sie vor den Kar-
thagoern hatten, benehmen. Dann hingegm h^ 
fehligte eine Armee, die der preussischen nicht nur 
an Stärke überleben war , sondern er hatte auch 
mit selbiger, diese bey Koll in, Breslau und Hoch, 
t i rch, gejchlagen; der großen Vorteile nicht zu 
gedenken, welche die Nnssm ersochten hatten, und 
wodurch die preussüche Arniee uuqoluein geschmole 
zu« war. M a n überlege alles dlesev ohne Vors 
mth. ' l l , so wird man finden, daß dem Feldman 
schall Dauu ein gewisser Ru hm, welchen er sich 
bei vielen Gelegenheiten erworben ha t , nicht ab-
zubrechen ist; hingegen hat er gefehlt,1 daß er 
siä, zu sehr an das System des römischen Fablus 
gebu den, und nicht davon abgegangen ist, so 
bald sich die Umstände so sehr zu seinen Vorteil 
gean. ert hatten. M a n muß sich nicht selbst, ohne 
UrlM e zu einem DevensweniKrieg verurteilen, 
wenn man die beste Gelegenheit hat offensive zu 
gehl«. 
Vier und zwanzigster Abschnitt. 
Vom Angrei f fungs,Kr iege. 
C s ist eine allgemeine Regel im Kriege: W e r 
oz.ensive gehn wil l , der muß erst, bei sei-
ner 
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tter eigenen Verteidigung den Anfang m^ 
chen. Hierunter verstehe ich, daß, che matt 
. einen Krieg anfängt, man von langer Zeit her 
alles dazu bereiten muß/ damit, wenn der Krieg 
ausbricht, es an nichts fehlt. Besonders müs, 
sen die Magazine in sehr guten Stande, und an 
sichern Oertern angelegt; die Festungen mit a3em 
versehen, und die entfernten GrHnzeN vor allen 
Einfällen gesichert styn. Das Corps, welches 
zur Bedeckung der eigenen Grannen zurükk gelaft 
senwlrd, muß sich in keine entscheidende Actio« 
Mit dem Feinde einlassen, im Fall derselbe durch 
einer Diversion suchen wollte / mich in metnett 
Operationen zu hindern. 
I m Offensiven 5Kriege müssen die Lager so 
genommen werden, daß sie keine Anfälle zu be« 
fürchten haben, wozu besonders gehört, daß bis 
Flanken gut geoekc stielt; widtlgctMls wenn man 
Hierin WS Geringste vetnachlWgk, Man Ge, 
Lahr läuft, von Mer weit geringeren Wacht über/ 
fallet!/ ulld geschlagen zu werde«. 
Wenn man angrifswelft geht, so muß matt 
dem Feinde an Macht überlegen seyn,' besonders 
Muß Watt viele leichte Truppen habe«, damit 
tnan mit unterschiedenen Corps agiren könne. Is t 
Man mit de» Feinde gleich stark und «an wtU 
Offensive gehm, fo muß man sich auf die Güte, 
M b die besonbM Sucht semer Truppen sehr vees 
lassen 
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lassen können, und der Genttal musi seinem Oeq< 
ner an Geschicklichkeit überleaen siun, uiu dessen 
Fehler soqlnch zu nutze«,/ wodmch er alsdenn 
da« Uebcrgewicht erhält/ um offensive gehen zu 
können. 
Der Entwurf des Feldzuges muß ungemein 
geheim gehalten werden. Bei ?lnleqnng der Ma< 
gazins muß man ganz besondere Vorsicht g» brau» 
chen, damit der Feind dadurch mein Vorhaben 
Nicht errate, an welchem Ort ich in sein Land ein, 
brechen wil l . Ein gutes Mi t te l ist wenn man A ta , 
gazins an solche Oener anleget, wo man selbige 
Nicht nötig hat, und man nicht Willens ist den 
Einfall in die feindliche Lande zu unternehmen. 
Dabei muß Man aber die Vorsicht brauchen, daß 
dergleichen Magazine gleich und mit wenigen Ko? 
stm/ an die gehörigen Oevter können gebracht 
werden. 
W i l l man eine Belagerung unternehmen, s«5 
muß man mehrere Oerter, (wenn dergleichen ei, 
nige nicht w<nt aus einander liegen) zugleich b« 
drohen, damit der Feind genötigt werde, sein 
ohnehin schwaches Heer, noch mehr zu teilen, 
oder auch eins Besahung zu schwächen, woraus 
man denn sogleich Nutzen zlehn muß, um ent, 
weder den von Garnison geschwächten O r t elnzw 
schließen, oder dem geschwächten feindlichen Heere, 
suf den Hals zu gehen. M a n muß bei einen, 
Offen 
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Offensiven Krieg seinen Feind aufsuchen, wo man 
ihn findet und ihn schlagen. 
Alsdann kann man mit mehrerer Sicherheit 
eine Belagerung vornehmen da man sonst lm Ge» 
gönteil, allezeit wenn dle Belagerung sich in dieLän» 
ge zieht, und die feindliche Armee Gelegenheit hat 
sich verstörten, einen Entsatz zu befürchten hat. 
Wenn das Land offen i s t , daß man nlcht 
nstig hat Belagerungen vorzunehmen, so muß 
man de» Feind aufsuchen wo man ihn findet, und 
suchen ihn zu einer Schlacht zu zwingen, damit man 
dadurch freie Hand bekommen zu agiren wie man 
wi l l . Je weiter man in einem offenen Lande vor rüM, 
je mehr Vorsicht muß man wegen der Zuführe nehs 
men: Schlösser die gut gelegen sind, müssen be, 
setzt, und andere Oerccr müssen nach Gelegen-
heit wol gar befestiget werden. M a n muß seine 
Stärke und Überlegenheit gleich zu Anfange des 
Krieges nutzen, und so viel msgllch dem Feinde 
keine Zeit lassen, sich zu verstärken. Wenn man 
glaubt, ohne zu schlagen große Eroberungen zu 
machen, (welches doch die Absicht eines Offenste 
ven Krieges seynmuß) so betrügt man sich, und 
sind dergleichen Entwürfe nur leereHirngespmnsts. 
M a n MUß seinem Feinde mchc etncn Augeublck Ruhe 
lassen, sondern ihn durch beständige Nekkereie« 
in Furcht erhalten, damit er an nichts anderes 
«ls seine eigene M m i d i g u n g Penken, und ksK 
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ne Entwürfe uns zu schaden machen könne, oder 
gar uns anzugreifen. Wenn man den Feind be, 
ständig beunruhiget, welches sehr leichte gesche» 
Henkann, wenn man ihm an leichten Truppen 
überlegen ist; so wird er dadurch sehr abgemat« 
tet, welches denn den gemeinen Mann verdrieß, 
llch machet, und ihn zur Desertion reizet, wo« 
durch denn die feindliche Armee immer mehr und 
mehr geschwschet w i rd , als welches eine Hauptt 
absicht im Kriege seyn muß. 
Den Plan zu einem Angreifungs'Krlege muß 
der commcmdirende General selbst entwerfen, und 
sehr geheim halten. Es muß kein Mensch davon 
was erfahren, als bis der gemachte Plan soll 
ausgeführt werden. Alsdan werden den Gens' 
ra ls , die Corps dabei commandlren sollen, vott 
dem commandirenden General, die nötigen A n , 
Weisungen und Befehle zu geschikkt werden, 
auf was Ar t sie ihre Truppen zusammenziehen, 
und wie sie ihren Marsch nehmen sollen. Ein 
MelsterMk eines solchen P lans , warde rE lm 
Marsch des Königs von Preussen in Böhmen ilk 
Jahre 17s 7 ; und dieses um desto Mehr, da der 
König und alle die unterschiedene Corps, die Gee 
birge, womit Böhmen so zu sagen fast eingefaßt 
ist, zu pafsiren halten. Es ist gewiß daß dieÖester, 
reicher in allen Kriegen die Posten in den Geblr< 
zen, nie recht genützt haben. Gie haben uns 
I selten 
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selten dm Durchgang schwer gemacht.' W i r ha« 
ben die mehreste Zelt das Gebirge passiwt ohne 
fast einen M a n n zu verlieren. 
Es lst unstreitia, daß d^r Krieg im Gebirge, 
der allerschwereste zuführen lst. Es ist em K « g 
von lauter Cbikauen. Eine gelinge Macht, wenn 
sie von einem geschlkteuGenoral geführet wird, kann 
oft ein großes Heer aufhalten. Ein General 
der also offensive gehen w i l l , muß sich mit dem 
Entwurf des Feldzuaes sehr nach der Lage des Lan> 
des richten. I n gebirgtgten Landern; wenn alle 
Passagen vom Feinde recht besetzt sind, muß man 
durch allerlei falsche auszusprengende Gerüchte den 
Feind suchen »rr? zu macheu, damit er die eigeyt, 
llche Oerter wo man durchzubrechen denkt, nicht 
errät. Das beste lst, wenn man seine eigens Ge-
nerals und Offieiers hiermnen irrige Begriffe bei, 
.zubringen suchet, und ihnen bis zur Ausführung 
des Vorhabens, die wahre Oerter wo man den 
Feldzug eröfnen wi l l , verhehlt. Gemeiniglich hat 
der Feind die schweresten Passagen zum schlechteste« 
und schwächsten beseht; dieserwegen sind sie 
also auch zum leichtesten zu passiren, indem es 
weniger Leute kostet, die Beschwerlichkeit de<Ter, 
ralns.und der übelen Wege zu übersteigen, Ols 
eine gute Straße zu wählen, .wo das Nestle.» wm 
einem starken Corps, oder wol gar einer ganzen 
Armee verteidigt wird. Wenigstens muß man durch 
ein 
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ein starkes Corps dergleichen schwere Passaqe for^ 
«iren lassen. Dieses Corps muß alsdenn drohen 
der feindlichen Armee in den R M s u zukommen, 
oder sich ihrer Maqazins zubemelstern. Hierdurch 
wird selbige gezwungen ihren Posten zu verlassen, 
welches alsdann der Hauptarmee einen freien und 
ungehinderten Marsch in des Feindes Land ver-
schaff 
Sobald man in selbiges einrükt, muß man al> 
lenthalben Manifeste cmSstrruen, in welchen man 
die gerechten Ursachen, welche einen zu diesen Schritt 
bewogen, anführt. M a n muß darin dem Land-
mann «olle.Sicherheit versprechen, wenn er in 
seiner Heimat bleibt, und hierdurch suchen die Eine 
wohner auf seine Seite zubekommen. M a n muß 
M i n allem,gelinde erzeigen, und die Schärfe 
picht eher als im äusssrstM Not lM l l gebrauchen. 
Wenn man nach geendlgtem FeldzuZe die Winter 
quartiere in feindlichen Lande nimmt, so kann mau 
ausser der Contribution und den Lieferungen, auch 
Mecruten nehmen. Es wäre aber sehr gut, wen» 
man solche um ein geringes Handgeld freiwillig am 
würbe. Kann man auf dieser Art aber keine be-
kommen, muß man die Anzahl, welche man has 
lhen w i l l , vom Lande stellen oder durch die in die 
Winterquartiere verteilte Truppen selbst a u s M n 
lassen. 
(Das Uebriae fehlt.). 
Druckfehler. 
Vorrede V. N. Z. 8. gorodfchen für worodschen. 
— — S. XI. A z. von unten 5 »eseyMg für Be-
sehung. 
G< 27. Z. f. von unten: Es kömmt n ich t so sehr, 
anstatt es röwmt so sehr. 
E. H,. ist in der Anmerkung wegzustreichen: Möchte 
doch das Geschrei des geplagten LandwaNn» 
in vre palläste dringen, wo die Bettler nicht 
hlnkomwen! weil ich seitdem anders belehrt 
bin/ und die innevn Loren eines Pallastes »yn 
MWjig Betlern «uf ein Mal belagert g«fthu hgb«. 
V . 57. AnMrk. Z. 4. lese nmn anfzuschlewmsn W 
«ufzuschleimen. 
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